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  Handlung


  Vymur Alsaya unternimmt auf der Erde eine Tiefseeexpedition, da er in Aufzeichnungen seines verstorbenen Onkels Mylan Khorsov Hinweise auf eine bisher unentdeckte Station der Lemurer gefunden hat. In der Anlage kann er die ehemalige Assistentin seines Onkels, Verena Shakaize, deren Unterseeboot von Sicherheitseinrichtungen festgesetzt worden ist, retten. Dabei helfen ihm seine Kenntnisse der lemurischen Sprache und Kultur. Anschließend meldet Alsaya die Entdeckung an die Solare Abwehr. Der Sonderagent Mark Richter nimmt seinen Bericht entgegen.


  


  


  


  Prolog


  Als die grüne Sonne hinter den Glasbergen aufging und ihre Strahlen die Spektralsensoren des Kherims trafen, schaltete sich im Innern der Glasflötenchor ein.


  Eine Flut von einschmeichelnden und stimulierenden Tönen weckte Apatat und Laisa, die eng umschlungen auf dem breiten weichen Lager geschlafen hatten.


  Der Mann und die Frau sahen sich in die Augen, lächelten auf eine Art und Weise, die tiefen inneren Einklang verriet, und liebkosten sich. Doch sie waren sich der Zeit bewußt und der Pflichten, die auf sie warteten.


  Zögernd lösten sie sich voneinander, gingen in einen Raum, in dem der Chor der Glasflöten nur noch gedämpft zu hören war, und badeten. Als sie damit fertig waren, legten sie eine weiche, locker fallende Kleidung an, die beinahe durchsichtig war.


  Danach, als sie vor dem niedrigen Tisch hockten, dessen Automatik ihnen das Frühstück servierte, sagte Laisa:


  »Heute also soll die Maschine voll aktiviert werden, und du wirst dabei sein, Apatat.«


  »So ist es, liebe Laisa«, erwiderte Apatat. »Aber die Bezeichnung


  >Maschine< wird dem Wunderwerk, das wir Rhumikron nennen, nicht gerecht. Es ist viel mehr als eine bloße Maschine, beinahe ein eigenständiges Wesen. Es ist sogar mehr als alle Shikornes zusammen, denn es wird Entscheidungen fällen, zu denen nicht einmal alle Gehirne des gesamten Volkes in der Lage wären.«


  »Ich weiß, und eben das bereitet mir Angst«, sagte Laisa. »Liefern wir uns dem Rhumikron nicht völlig aus, indem wir ihm solche Entscheidungen überlassen?«


  Apatat unterbrach seine Mahlzeit.


  »In gewisser Weise schon, Laisa«, antwortete er. »Aber die ethischen Maßstäbe, nach denen das Rhumikron seine Entscheidungen trifft, bieten die Garantie, daß das Gute erhalten und gefördert wird. Nur das Böse wird ausgemerzt werden.«


  Laisa blickte nachdenklich aus dem großen Fenster auf die Türme, Parks und Kuppeln von Maghivat, die im Schein der Morgensonne grüngolden schimmerten.


  »Aber die ethischen Maßstäbe, die vom Rhumikron angewendet werden sollen, sind doch die von Shikornes«, erklärte sie leise.


  »Ich weiß, was du damit sagen willst«, erwiderte Apatat. »Es wäre tatsächlich vermessen, das Rhumikron nur die eigenen ethischen Maßstäbe anwenden zu lassen. Selbstverständlich wurde das Rhumikron beauftragt, unsere eigenen ethischen Maßstäbe nur als Ansätze zu verwenden und eine eigene universelle Ethik zu entwickeln.«


  Er wischte sich den Mund ab und stand auf.


  »Leider muß ich fort, Laisa. Sei unbesorgt. Ich habe in letzter Zeit viel mit dem Rhumikron gearbeitet und ihm eine zusätzliche Orientierungshilfe gegeben, die sicherstellt, daß es seine Entscheidungen niemals trifft, ohne das Wesentliche zu berücksichtigen.«


  Laisa blickte zu ihm auf.


  »Und was verstehst du unter dem Wesentlichen, Apatat?«


  Apatat streichelte sie zärtlich und flüsterte:


  »Das verrate ich dir später, liebe Laisa. Bis bald!«


  Er löste sich aus Laisas Armen, begab sich in den Raum des Hellen Lichts - und stand wenig später in der gigantischen Halle der Wahrheit.


  Hunderte von Mitgliedern des Wissenschaftlichen Rates von Shikorn hatten sich in der Halle versammelt. Zahlreiche eindrucksvolle Gestalten waren darunter. Doch am eindrucksvollsten in der Halle war das Rhumikron, das im Mittelpunkt stand und in hellem Schein glänzte.


  Garan, der Erste Vorsitzende des Rates von Shikorn, stand auf einer Schwebeplattform, die dicht vor dem Haupt des Rhumikrons in der Luft verankert war.


  Als alle Ratsmitglieder eingetroffen waren, schaltete er eine Serie von Lautverstärkungsfeldern ein und sagte:


  »Der große Augenblick ist gekommen. Wir alle sind uns einig darüber, daß mit dem Rhumikron etwas geschaffen wurde, das bis ans Ende aller Zeiten dafür sorgen wird, daß niemand mehr um seine Sicherheit fürchten muß, daß für ewig die Vernunft und die Gerechtigkeit und die Weisheit herrschen werden.«


  »Vernunft, Gerechtigkeit, und Weisheit!« riefen die Ratsmitglieder im Chor.


  Als sie verstummten, sagte Garan:


  »In diesem Sinne schalte ich das Rhumikron auf volle Aktivität!«


  Er legte seine Hände auf die Oberfläche des durchsichtigen Pultes, das vor ihm stand. Die Sensorfelder reagierten auf die Berührung.


  Im nächsten Augenblick summte das Rhumikron durchdringend, dann strahlte es so grell auf, daß die Ratsmitglieder geblendet die Augen schlossen.


  Auch Apatat hatte die Augen geschlossen. Als er sie wieder öffnete, sah er, daß das Rhumikron nur noch schwach strahlte.


  Plötzlich entdeckte er, daß er allein war, ganz allein in der gigantischen Halle der Wahrheit. Er war verblüfft, denn in den wenigen Augenblicken konnten die übrigen Ratsmitglieder doch nicht alle verschwunden sein.


  Eine Ahnung kam ihm, so beängstigend, daß er sich in einem Alptraum wähnte.


  »Wohin sind sie verschwunden?« rief er in jäher Panik.


  »Sie wurden eliminiert«, antwortete eine lautlose Stimme in seinem Gehirn.


  Apatat wußte, das war die Stimme des Rhumikrons. Noch konnte er klar denken, denn das Entsetzliche war so plötzlich gekommen, daß es ihn noch nicht durchdrungen hatte.


  »Aber warum?« fragte er tonlos.


  »Sie legten das Schicksal aller Shikornes in mein Ermessen«, antwortete die geisterhafte Stimme. »Damit verstießen sie - und alle, die uneingeschränkt damit einverstanden waren - gegen eine Hauptgrundlage der universellen Ethik.«


  »Alle, die uneingeschränkt damit einverstanden waren!« wiederholte Apatat, und das endgültige Begreifen versetzte ihm einen Schock. »Aber das sind alle Shikornes! Warum lebe ich dann noch, du Ungeheuer?«


  »Weil du zweifeltest - und weil du das Wesentliche erkannt und mir mitgeteilt hast«, sagte die Stimme.


  Apatat schluckte.


  »Und was ist mit Laisa?« flüsterte er erschaudernd.


  »Auch sie zweifelte«, antwortete das Rhumikron. »Das Gute aber


  wird erhalten und gefördert.«


  Apatat stieß einen gellenden Schrei aus, wirbelte herum und rannte in die nächste Kammer des Hellen Lichts.


  Wenig später taumelte er in den Raum, in dem Laisa war. Stammelnd versuchte er ihr zu erklären, was geschehen war. Danach versuchten sie, Freunde und Bekannte mit Hilfe des Lichtkoms zu erreichen. Aber niemand meldete sich.


  Sie begriffen, daß sie wahrscheinlich die einzigen Überlebenden ihres Volkes waren. Das war zuviel für sie.


  »Wir können nicht auf Shikorn bleiben, Laisa«, sagte Apatat.


  »Dann wollen wir zusammen in den Tod gehen«, erwiderte Laisa.


  »Nein«, entgegnete Apatat. »Du bist eine Frau, ich bin ein Mann. Wir haben eine Chance, auf einer anderen Welt ein neues Geschlecht zu gründen. Vielleicht gelingt es uns, dafür zu sorgen, daß sich der Fehler von Shikorn nie wiederholt.«


  »Glaubst du, daß wir es schaffen?« fragte Laisa zaghaft.


  Zum erstenmal seit dem grauenhaften Ereignis lächelte Apatat wieder.


  »Wir werden es schaffen, Laisa«, sagte er, »denn wir haben das Wesentliche erkannt: die Größe der Liebe, die alles einschließt, sogar die eigenen Feinde.«


  »Ja!« sagte Laisa zuversichtlich. »Wir wollen dieses Vermächtnis an unsere Kinder weitergeben - und auch sie sollen es später an ihre Kinder weitergeben.«


  Hand in Hand gingen sie in den Raum des Hellen Lichts. Ihre Gedanken gaben das Ziel an - und wenig später betraten sie die Steuerzentrale ihres Raumschiffs.


  


  1.


  Vymur Alsaya steuerte das kleine Tauchboot an einer uralten, halbzerfallenen Korallenwand vorbei und beobachtete dabei die monströsen Gestalten der Tiefseelebewesen.


  Er war allerdings nicht an diesen harmlosen Tiefseebewohnern interessiert. Vymur suchte nach einer bestimmten Felsformation, in der sich der Zugang zu einem ehemaligen lemurischen Arsenal befinden sollte.


  Die Information darüber stammte aus dem Nachlaß eines vor wenigen Wochen verstorbenen Onkels, der zu seinen Lebzeiten eifrig nach den Hinterlassenschaften der alten Lemurer geforscht hatte. Das war Bestandteil seines Berufs gewesen, denn Mylan Khorsov hatte an der Universität von Terrania lemurische Geschichte gelehrt. Und er hatte den Ehrgeiz besessen, wenigstens ein paar eigene Entdeckungen


  hinzuzufügen.


  Vymur Alsaya hatte diesen Ehrgeiz nicht, obwohl er selbst Wissenschaftler war. Er interessierte sich nur am Rande für die Geschichte des lemurischen Sternenreichs.


  Doch er war von Geburt an äußerst wißbegierig gewesen. Deshalb hatte er sich auch lange Zeit als kosmischer Abenteurer in der Galaxis herumgetrieben. Zur Zeit allerdings arbeitete er als Trivideo-Autor für einige der führenden Fernsehanstalten sowie für eine Gesellschaft, die Trivideo-Kristallspeicher bespielte und vertrieb.


  Sein Ausflug in die Tiefsee des Pazifischen Ozeans diente nur dazu, seine Freizeit auszufüllen und dabei nachzuprüfen, ob Onkel Mylan tatsächlich eine bedeutsame Entdeckung gemacht hatte. Nebenbei spekulierte Vymur darauf, daß seine Forschungsexpedition ihm neue Anregungen für seine derzeitige Tätigkeit geben würde, denn ein Trivideo-Autor, der sich auf der Welle des großen Erfolgs halten wollte, konnte niemals zu viele Anregungen haben.


  Der große Bildschirm im Kommandostand des Tauchboots, in dem Vymur Alsaya wegen Platzmangels liegen mußte, zeigte ständig einen Ausschnitt der Umgebung, die sich vor dem Boot befand. Auf drei anderen Bildschirmen erschienen in unablässiger Folge die vom Bordcomputer ausgewerteten Fernmeßergebnisse in Form von Daten-und Symbolgruppen.


  Im Grunde genommen hätte Vymur die Steuerung auch dem Computer überlassen können. Er tat es nur deshalb nicht, weil es seiner Natur zuwider war, als passiv aufnehmendes Wesen zu fungieren.


  Als die Meßdaten plötzlich grün aufleuchteten, wußte Vymur Alsaya, daß die Taster und anderen Meßgeräte genau die Felsformation gefunden hatten, die er dem Computer als Vergleichsmaterial in Form von Daten vorgegeben hatte.


  Er bremste das Boot leicht ab, neigte den Bug so, daß der Bildschirm das ausgeleuchtete Innere der engen Schlucht zeigte, die sich unter ihm befand, und ging tiefer.


  Ein sonderbares Gefühl beschlich ihn, als er sich klar darüber wurde, daß diese Schlucht lange vor Beginn der christlichen Zeitrechnung Bestandteil jenes riesigen Erdteils Lemuria gewesen war, der damals fast die gesamte Weite des heutigen Pazifiks eingenommen hatte.


  Es war einer der wesentlichen Unterschiede zwischen dieser Kultur und derjenigen der Zweiten Menschheit, daß die lemurische Kultur und Technik überwiegend auf den Kontinent Lemuria beschränkt geblieben waren. Hier waren vor allem die Produktionsstätten des Tamaniums gewesen. Die übrigen Kontinente waren in erster Linie Wohn- und Erholungsgebiete gewesen.


  Daraus erklärte sich auch, daß die Menschheit des Solaren


  Imperiums erst relativ spät entdeckt hatte, daß es vor vielen Jahrzehntausenden schon einmal eine Menschheit gegeben hatte, die im Besitz eines Sternenimperiums gewesen war. Erst danach war nach Hinterlassenschaften der lemurischen Zivilisation gesucht worden.


  Doch die Suche hatte sich von Anfang an äußerst schwierig gestaltet. Erstens dadurch, daß der Untergang des Kontinents Lemuria keine Folge langsamer geologischer Ereignisse gewesen, sondern durch konzentrierte hochenergetische Waffeneinwirkung aus dem Weltraum innerhalb kürzester Zeit hervorgerufen worden war. Zweitens hatten sich im Verlauf der Jahrzehntausende natürlich Sedimentschichten abgesetzt, so daß in fast allen Fällen schwierige Tiefseebohrungen vorgenommen werden mußten, um überhaupt das ehemalige Oberflächengestein zu erreichen.


  Da diese Forschungsarbeiten einen ungeheuren finanziellen Aufwand erforderten und das Solare Imperium zahlreiche andere, meist vordringliche Projekte zu finanzieren hatte, waren die Arbeiten nur schleppend vorangekommen.


  Hin und wieder stieß ein neugieriger Glückspilz in einem tiefen Oberflächenaufriß auf einen Verbindungsgang lemurischer Tiefbauten. Hatte er noch mehr Glück, dann fand er sogar einen Gang, durch den er bis zu einer Station oder einen Bunker vordringen konnte.


  Selbstverständlich unterlagen alle Entdeckungen der Meldepflicht, schon deshalb, weil in solchen Bunkersystemen, Arsenalen und Stationen nicht selten höchst gefährliche atomare, biologische und chemische Waffen gefunden wurden, die in den Händen von Unbefugten unermeßlichen Schaden anrichten konnten. Es war streng verboten, irgendwelche lemurischen Geräte oder Behälter anzurühren. Das durften nur die wissenschaftlich ausgebildeten Spezialisten des Solaren Experimentalkommandos und der Solaren Abwehr.


  Vymur Alsaya hatte nicht vor, sich über die betreffenden gesetzlichen Bestimmungen hinwegzusetzen. Er kannte die Gefahren, die an den Fundorten von Geräten einer anderen hochstehenden technischen Zivilisation lauerten, besser als die meisten Mitmenschen.


  Aber er wollte sich persönlich davon überzeugen, ob sein Onkel tatsächlich etwas Bedeutsames entdeckt hatte oder nicht, denn er fühlte sich verpflichtet, den Ruf des Mannes, der ihn zu seinem alleinigen Erben eingesetzt hatte, zu schützen. Wenn er mit den geheimen Aufzeichnungen zum Solaren Experimentalkommando gegangen wäre und es hätte sich hinterher herausgestellt, daß es sich bei dem betreffenden Zugang um ein natürliches Gebilde handelte, hätten sich einige Leute bestimmt lustig über Onkel Mylan gemacht.


  »Diesen Spaß sollt ihr nicht erleben!« murmelte Vymur grimmig und steuerte das Tauchboot tiefer.


  Anderthalb Minuten später erschien der bezeichnete Zugang deutlich


  auf dem großen Bildschirm.


  ***


  Vymur Alsaya pfiff leise vor sich hin, dann schaltete er das Logbuch ein und sagte:


  »Standardzeit 17.04.31! Ich habe soeben den gesuchten Zugang entdeckt. Der Querschnitt ist exakt quadratisch, was eine natürliche Entstehung mit hoher Wahrscheinlichkeit ausschließt. Die Kantenlänge beträgt 2,53 Meter. Da der größte Durchmesser meines Tauchboots 2,34 Meter beträgt, riskiere ich die Einschiffung in den Gang. Alsaya, Ende!«


  Er schaltete das Logbuch wieder ab. Seine Finger huschten über eine Reihe von Sensortasten, die rechts von ihm in einer Schaltfläche installiert waren.


  Diesmal entschloß sich Vymur, den Bordcomputer mit der Steuerung des Bootes zu beauftragen. Das Positronengehirn würde eine Kollision mit den Gangwänden auf jeden Fall vermeiden, da es die Meßergebnisse praktisch ohne Zeitverlust auswertete und auf die geringste Abweichung mit einer Geschwindigkeit reagierte, deren ein Mensch niemals fähig sein würde.


  Als Vymur Alsaya die Programmierung des Computers abgeschlossen hatte, setzte das Fahrzeug sich langsam in Richtung auf den Zugang in Bewegung und glitt in den Gang hinein.


  Gespannt beobachtete Vymur den großen Bildschirm. Die starken Unterwasserscheinwerfer des Tauchboots leuchteten den Gang rund hundert Meter weit aus.


  Die Wände waren so glatt, als wären sie plangeschliffen worden. Aber ihr glasartiger Überzug war von zahlreichen haarfeinen Rissen durchzogen, die sich möglicherweise im darunterliegenden Material fortsetzten. Vymur Alsaya hielt die Wände dennoch für stabil. Er schloß aber auch die Möglichkeit nicht aus, daß bereits eine schwache Erschütterung genügte, um den Gang streckenweise einstürzen zu lassen.


  Als die Scheinwerferkegel plötzlich ins Leere stießen, hielt Vymur unwillkürlich die Luft an.


  Dann jedoch besann er sich und blickte auf die Datenschirme. Sie wiesen aus, daß die Messungen eine Halle mit einem Grundflächendurchmesser von dreißig Metern und einer Höhe von fünf Metern registrierten. In der Hallenwandung befanden sich insgesamt vier quadratische Öffnungen von der gleichen Kantenlänge wie die Öffnung, durch die das Tauchboot in den Gang gekommen war.


  »Eine Verteilerhalle«, sagte Vymur beinahe andächtig, denn diese Entdeckung machte ihm klar, daß die Aufzeichnungen seines


  verstorbenen Onkels alles andere als Hirngespinste waren.


  Kurz darauf erschien die Verteilerhalle auch auf dem großen Bildschirm. Ihre Wände waren ebenfalls glatt, aber quer über die Decke verlief ein breiter Spalt, und der Boden war mit einer dünnen Schicht aus körnigem Material bedeckt.


  Zweifellos handelte es sich bei dem Material um das, was bei der Entstehung des Spaltes von oben herabgesunken war und sich verteilt hatte. Also nichts, was Vymur beunruhigen mußte.


  Dennoch war er beunruhigt.


  Ursache dafür war ein zirka einen halben Meter breiter Streifen, der sich vom diesseitigen Zugang durch die Halle bis zur gegenüberliegenden Öffnung hinzog. Ein Streifen, der beinahe völlig frei von dem körnigen Material war!


  Vymur Alsaya wies den Bordcomputer an, das Fahrzeug zum Stillstand zu bringen und den Streifen hinsichtlich dessen zu analysieren, was ihn verursacht haben könnte.


  Das Ergebnis deckte sich mit der Vermutung, die ihm sofort beim Anblick des Streifens gekommen war. Der Computer stellte fest, daß ein solcher freier Streifen dann entstand, wenn ein Tauchboot des gleichen Typs wie Vymurs mit minimaler Geschwindigkeit dicht über dem Boden zur gegenüberliegenden Öffnung der Halle fuhr. Die durch die Tätigkeit des Pulsations-Hecktriebwerks verursachten Wasserwirbel trieben das körnige Material nach Backbord und Steuerbord zur Seite.


  Natürlich hätte die Vermutung, daß sein Onkel bei der Erforschung des Gangsystems mit seinem Tauchboot den Streifen hinterlassen hätte, nahegelegen, wenn es in den Aufzeichnungen nicht ausdrücklich hieße, daß Mylan Khorsov mit einem Tauchboot gekommen war, dessen Größe ein Befahren des Gangsystems nicht zugelassen hatte. Er war deshalb in einem Hypelion-Hochdruckschutzanzug weiter vorgedrungen - und das vergleichsweise schwache Antriebsaggregat eines Schutzanzugs konnte nicht einen derartig breiten Wirbelstreifen hinterlassen haben.


  »Also ist nach meinem Onkel noch jemand hier unten gewesen!« stellte Vymur Alsaya fest.


  Jemand, der seine Entdeckung bisher für sich behalten hatte! überlegte er weiter. Denn wäre die Solare Abwehr oder das Experimentalkommando informiert worden, wäre der Zugang innerhalb weniger Stunden durch einen Tiefseeroboter abgesichert worden, bis das Forschungskommando eintraf.


  Vymur schaltete das Logbuch ein und sagte:


  »Standardzeit 17.21.07! Der Gang mündet nach hundertzweiundachtzig Metern Geradeausverlauf in eine Verteilerhalle, in die weitere vier Gänge einmünden. Eine Wirbelspur führt durch die Halle zur gegenüberliegenden Öffnung. Da Mylan Khorsov das


  Gangsystem zu Fuß erkundete, die Wirbelspur aber von einem Tauchboot des Typs CARILLON II stammt, muß nach Mylan Khorsov noch jemand hier gewesen sein. Es kann sich dabei nur um einen Amateur gehandelt haben, denn bei den Booten vom Typ CARILLON handelt es sich um Einmann-Tauchfahrzeuge, die von einschlägigen Firmen an Touristen ausgeliehen werden.«


  Er überlegte kurz, dann fuhr er fort:


  »Ich werde ebenfalls in die gegenüberliegende Öffnung einfahren, um festzustellen, wohin der betreffende Gang führt. Sollte ich irgendwelche lemurischen Hinterlassenschaften entdecken, werde ich umkehren und die nächste Dienststelle der Solaren Abwehr unterrichten. Alsaya, Ende!«


  Vymur schaltete das Logbuch aus und wies den Bordcomputer an, die Fahrt fortzusetzen und das Tauchboot in die gegenüberliegende Öffnung zu steuern.


  Der Computer gehorchte, und das Tauchboot schwebte über den Wirbelstreifen hinweg und glitt gemächlich durch die gegenüberliegende Öffnung in einen weiteren Gang.


  In dem Augenblick, in dem sich das Fahrzeug etwa zur Hälfte in dem Gang befand, sprach der bordeigene Minikom an, ein Hyperfunkgerät in Miniaturbauweise, das jedes private Tiefseetauchboot mitzuführen hatte.


  Vymurs Hand fuhr zu dem Gerät und schaltete es auf maximale Empfangsleistung. Doch das nützte ihm nichts. Die Sendung brach in dem Augenblick ab, in dem seine Hand den betreffenden Schaltsensor erreichte.


  Dennoch hatte Vymur Alsaya genug mitbekommen, um einen eisigen Schauer zu verspüren. Der Minikom hatte eindeutig gemorste Signale aufgefangen: dreimal kurz, dreimal lang und dreimal kurz.


  Es war der alte Notruf terranischer Seeleute, der sich auch heute noch bei allen denen erhalten hatte, die das nasse Element der Erde als Medium zur Fortbewegung benutzten.


  Jemand befand sich in höchster Lebensgefahr.


  Hätte Vymur Alsaya nicht gewußt, daß lemurische Tiefbunker und andere Geheimsysteme gegen die meßtechnische Erfassung durch Hypertaster wirksam geschützt worden waren, er hätte den Notruf nicht weiter beachtet, denn theoretisch konnte eine Hypersendung von einem beliebigen Punkt der Erde überall auf der Erde empfangen werden.


  Aber der Schutz lemurischer Tiefbunkersysteme wirkte nicht nur gegen Hypertasterimpulse, die von außen kamen, er hielt naturgemäß auch solche Hyperimpulse zurück, deren Quelle sich innerhalb des Tiefbunkersystems befand.


  Wenn jemand innerhalb eines lemurischen Tiefbunkersystems


  Hyperimpulse auffing, dann mußten sie logischerweise von einer Sendequelle stammen, die sich innerhalb des gleichen Systems befand.


  Vymur stöhnte unterdrückt.


  Er war sicher, daß der Notruf von dem Insassen des Tauchboots stammte, das vor ihm in das Gangsystem eingefahren war, und er zögerte nicht eine Sekunde mit dem Entschluß, dem Unbekannten zu Hilfe zu eilen.


  Doch der plötzliche Abbruch der Sendung konnte nicht nur bedeuten, daß er zu spät kommen würde. Er konnte - angesichts der uralten Sicherheitssysteme der Lemurer, die manchmal auch heute noch funktionierten - auch bedeuten, daß er geradewegs in eine Gefahr laufen würde.


  Dennoch erteilte Vymur Alsaya dem Bordcomputer den Befehl, die Geschwindigkeit des Bootes so weit wie vertretbar zu erhöhen.


  ***


  Er kam ungefähr hundert Meter weit, als die Scheinwerferkegel das andere Tauchboot erfaßten.


  Vymur Alsaya brauchte nicht auf die Auswertungsschirme zu sehen, um zu wissen, was passiert war.


  Das andere Boot war in eine Schleusenkammer gesteuert worden, dessen diesseitiges Schott zu dieser Zeit geöffnet gewesen sein mußte. Aus unerfindlichen Gründen hatte es sich in dem Augenblick geschlossen, in dem das Tauchboot mit der vorderen Hälfte in die Schleusenkammer eingefahren war.


  Die beiden Schotthälften aus Stahlplastik waren nach innen geschnellt und hatten den Bootsrumpf eingeklemmt.


  Während sein eigenes Boot dicht hinter dem anderen anhielt, überlegte Vymur, daß dem unbekannten Insassen eigentlich nichts Ernsthaftes zugestoßen sein konnte. Tiefseetauchboote verfügten außer über einen großen Sauerstoffvorrat über zwei Aggregate, die die verbrauchte Atemluft mit einer Verlustquote von nur 0,5 Prozent pro Durchgang regenerierten - und zwar mit Hilfe eines Replikators, der nach dem Prinzip eines Materieumwandlers arbeitete.


  Vymur Alsaya rechnete sich aus, daß eine Person in einem Tauchboot drei Wochen lang überleben konnte, da die Verlustquote an Sauerstoff durch den mitgeführten Vorrat über diesen Zeitraum hinweg immer wieder ausgeglichen wurde.


  Das andere Boot konnte aber nicht länger als drei Tage hier unten festliegen, denn wenn ein Tauchboot sich bis dahin nicht bei der Basis gemeldet hatte, wurde eine aufwendige Suchaktion eingeleitet.


  Bei dieser Sachlage war eigentlich nicht einzusehen, warum der Insasse des anderen Bootes seinen Notruf nach dem ersten SOS


  abgebrochen hatte.


  Es sei denn, er wäre ausgestiegen und erst danach in Not geraten! durchfuhr es Vymur.


  Er wollte den Sendeteil seines Minikoms aktivieren. Im letzten Moment zog er die ausgestreckte Hand jedoch wieder zurück. Ihm waren plötzlich Bedenken gekommen, ob die Aktivierung eines Minikoms tatsächlich risikolos sei.


  Zu deutlich erinnerte sich Vymur Alsaya daran, daß der Notruf des Havaristen nach drei oder vier Sekunden abgebrochen war. Das konnte bedeuten, daß er sich in unmittelbarer Lebensgefahr befunden hatte, bevor er seinen Minikom aktivierte und daß er eben dieser Gefahr zum Opfer gefallen war. Es mochte aber auch bedeuten, daß die Minikomimpulse erst die akute Gefahr heraufbeschworen hatten. Drei oder vier Sekunden genügten beispielsweise der Positronik eines lemurischen Sicherheitssystems, die Impulse zu empfangen, sie als fremdartig einzustufen und weitere Sendungen wirksam zu unterbinden.


  Falls die zweite Möglichkeit zutraf, dann würde er, wenn er mit seinem Minikom sendete, wahrscheinlich selbst ausgeschaltet werden und damit dem anderen Tiefseetaucher nicht mehr helfen können.


  Vymur erkannte, daß er nicht darum herum kam, zu Fuß nach dem Havaristen zu suchen, ungeachtet der Gefahren, die in dem uralten lemurischen Stützpunkt lauern mochten. Natürlich wäre es für ihn sicherer gewesen, auf schnellstem Weg zur Basis zurückzukehren und eine Hilfsexpedition zu organisieren, die entsprechend ausgerüstet war, um Fallen aufzuspüren und unschädlich machen. Doch das würde mindestens zwanzig Stunden dauern, und diese Verzögerung kostete dem Havaristen vielleicht das Leben.


  Vymur Alsaya schaltete wieder das Logbuch ein und sagte nach einem Blick auf den Bordchronographen:


  »Standardzeit 17.28.52! Ich habe das andere Boot gefunden. Es ist zwischen zwei Schotthälften eingeklemmt und wahrscheinlich verlassen. Ich steige aus, um den Havaristen zu suchen, der in Gefahr schwebt, denn ich empfing ein mit einem Minikom gemorstes SOS, das nur einmal gesendet wurde. Alsaya, Ende!«


  Er schaltete das Logbuch aus, wälzte sich an die rechte Wandung und klappte seinen Liegesitz hoch.


  Darunter war der Hypelion-Hochdruckschutzanzug verstaut, den jedes Tauchboot mitführen mußte. Ein Blick auf die Anzeige des Außendruckmessers zeigte Vymur, daß draußen ein Druck von über tausend Kilopond auf dem Quadratzentimeter lastete.


  Das war mehr als das Tausendfache des Drucks, der in Höhe des Meeresspiegels herrschte.


  Dennoch hatte Vymur Alsaya keine Bedenken, sich dem


  mörderischen Wasserdruck auszusetzen. Er wußte, daß der Anzug infolge einer starken energetisch-statischen Aufladung sogar einem Außendruck von tausendfünfhundert Kilopond pro Quadratzentimeter standhalten würde.


  Vymur Alsaya mußte einige Verrenkungen vollführen, um sich in der Enge den Schutzanzug überzustreifen. Zuletzt klappte er den Transparenthelm aus Panzertroplon nach vorn, wodurch sich zwei SERT-Kontakte gegen seine Schläfen preßten. Mit Hilfe dieser Kontakte vermochte er die beweglichen Teile seines Schutzanzugs zu steuern. Mit bloßer Körperkraft wäre das wegen des enormen Außendrucks und der dadurch bedingten energetisch-statischen Versteifung des Anzugs nicht möglich gewesen.


  Zuletzt schob Vymur einen kleinen Impulsnadler in die dafür vorgesehene Beintasche, schaltete die Helmlampe ein und zwängte sich in die kleine Schleusenkammer vor dem Heck des Tauchboots.


  Die Ausschleusung verlief normal. Der Innendruck blieb auf einem Kilopond pro Quadratzentimeter und damit auf dem durchschnittlichen Wert, der an der Erdoberfläche in Meereshöhe herrschte.


  Vymur schaltete das kleine Rückstoßaggregat seines Tornisters ein. Es war ein simples Gerät, das von einem Miniaturfusionsreaktor betrieben wurde und so arbeitete, daß es Wasser ansaugte, in hochgespannten Dampf verwandelte und in dieser Form aus mehreren regel- und schwenkbaren Düsen ausstieß.


  Zuerst schwebte Vymur zu dem eingeklemmten Tauchboot, um festzustellen, ob sich noch jemand an Bord befand. Das Außenschott der Schleuse war offen, ein untrügliches Zeichen dafür, daß der Insasse noch nicht zurückgekehrt war.


  Vymur Alsaya hielt sich deshalb nicht lange bei dem anderen Boot auf, sondern glitt mit geringer Fahrt weiter.


  Er sah, daß das gegenüberliegende Schott der lemurischen Schleusenkammer offenstand. Ein unbehagliches Gefühl beschlich ihn, als er durch die Öffnung schwebte. Immerhin hatte sich das äußere Schott in dem Augenblick geschlossen, als das andere Boot hindurchgefahren war. Wenn das gleiche mit dem inneren Schott geschah, während er es passierte, wurde er eingeklemmt und würde am Ende der dreißig Stunden ersticken, die sein Atemgerät ihn versorgen konnte.


  Als er die Öffnung passiert hatte und nichts geschehen war, atmete er auf.


  Der Lichtkegel seines Helmscheinwerfers stach durch die Dunkelheit und bewegte sich entsprechend den Kopfbewegungen Vymurs. Doch er konnte unmöglich alles erfassen, was hinter dem Schott lag.


  Es schien sich um eine riesige Halle zu handeln, deren Gegenseite zu weit entfernt war, als daß Vymur sie mit seinem Scheinwerfer hätte


  anleuchten können. Die Decke war allerdings höchstens zehn Meter hoch, und sie war geborsten. Zur Zeit der Katastrophe mußten die unter hohem Druck stehenden Wassermassen mit furchtbarer Gewalt durch den zirka anderthalb Meter breiten Spalt gestürzt sein.


  Sie hatten Verwüstungen angerichtet. Vymur Alsaya entdeckte an den Wänden breite Regale aus Stahlplastikrahmen, in denen teilweise noch kegelförmige stumpfgraue Gebilde standen. Die meisten dieser etwa drei Meter in der Grundfläche durchmessenden und etwa zwei Meter hohen Kegel waren allerdings von den einbrechenden Wassermassen auf den Boden geschleudert worden.


  Vymur konnte sich eines eisigen Schauders nicht erwehren. Er nahm als sicher an, daß es sich bei den Kegelgebilden um Waffen handelte. Er schwebte vorsichtig über sie hinweg.


  In dem Augenblick, in dem der Lichtkegel seines Scheinwerfers die gegenüberliegende Seite der Halle erfaßte, entdeckte Vymur Alsaya den anderen Taucher.


  Er trug ebenfalls einen Hypelion-Schutzanzug und klebte anscheinend in etwa drei Metern Höhe an der Wand. Neben ihm war eine Art fluoreszierende Scheibe von rund einem Meter Durchmesser in die Wand eingelassen. Der Taucher schien von seinem Schicksal ereilt worden zu sein, als er diese Scheibe näher untersuchen wollte.


  Anfangs konnte sich Vymur nicht erklären, warum der Fremde unbeweglich in drei Metern Höhe an der Wand hing - bis er die dünnen glitzernden Fäden sah, die die Gestalt fest umschlungen hatten und an die Wand fesselten. Ein ganzes Bündel dieser Fäden schwebte unbeweglich dicht neben dem Klarsichthelm des Tauchers und umklammerte einen Minikom, den sie offensichtlich gewaltsam aus der Anschlußhalterung des Helmes gerissen hatten.


  Vymur Alsaya schöpfte wieder Hoffnung, daß er dem Kollegen würde helfen können. Da der Minikom nur aus der Helmanschlußhalterung gerissen worden war, es von dem Gerat ins Innere des Helmes aber nur eine dünne Kabelverbindung gab, mußte der Helm dicht geblieben sein.


  Langsam schwamm Vymur näher.


  Als er nur noch rund drei Meter von der Gestalt entfernt war, sah er, daß die Lippen in dem Gesicht hinter der Helmkugel sich bewegten und die Augen ihn anstarrten. Der Fremde lebte also nicht nur, sondern war bei Bewußtsein.


  Im nächsten Moment stutzte Vymur, dann blinzelte er, um sich zu vergewissern, daß er richtig gesehen hatte.


  Aber es konnte keinen Zweifel geben.


  Das Gesicht hinter dem Helm, das von schwarzem Haar umrahmt war, war das Gesicht einer Frau, die er zweimal bei seinem Onkel im Arbeitszimmer der Universität angetroffen hatte.


  »Verena Schakaize!« flüsterte Vymur den Namen. »Wie angenehm, Sie in dieser einsamen Gegend zu treffen.«


  Die Frau konnte ihn natürlich nicht hören, da er zu vorsichtig war, um seinen Helmtelekom einzuschalten. Aber sie bewegte erneut ihre Lippen.


  »Keine Sorge!« sagte Vymur. »Irgendwie hole ich Sie schon hier heraus. Schließlich muß ich Ihnen den Hintern versohlen, da Sie offenbar meinem Onkel einige seiner Unterlagen entwendet haben.«


  


  2.


  Ungefähr zehn Minuten lang schwebte Vymur Alsaya reglos in drei Metern Entfernung vor der Frau im Schutzanzug und überlegte angestrengt, wie er Verena Schakaize aus ihrer gefährlichen Lage befreien konnte.


  Der neuralgische Punkt des alten lemurischen Sicherheitssystems war in dieser Halle zweifellos die in die Wand eingelassene fluoreszierende Scheibe. Die glitzernden Fäden mußten die Frau eingefangen haben, als sie sich der Scheibe näherte, um sie zu untersuchen.


  Vymur hatte keine Ahnung, was die Scheibe eigentlich darstellte. Er fragte sich allerdings, warum sein Onkel sie nicht erwähnt hatte, obwohl er die Halle erkundet haben mußte.


  Mylan Khorsov hatte seinen Neffen gut genug gekannt, um beurteilen zu können, welche Gefahren er meistern konnte und welche nicht. Demnach mußte er sicher gewesen sein, daß Vymur Alsaya die Gefährlichkeit der fluoreszierenden Scheibe nicht nur erkannte, sondern auch einen Weg finden würde, die Gefahr auszuschalten.


  Aber woran hatte er dabei gedacht?


  Plötzlich fiel es Vymur wie Schuppen von den Augen. Er ahnte, woran sein Onkel gedacht haben mußte. Es war etwas, das wahrscheinlich schon Mylan dazu befähigt hatte, die fluoreszierende Scheibe als Gefahr für sich auszuschalten.


  Etwas, das sie beide besaßen: die Kenntnis der lemurischen Sprache!


  Das war die Lösung. Es mußte die Lösung sein, denn eine andere war nicht in Sicht.


  Dennoch zitterten Vymurs Hände vor mühsam unterdrückter Spannung, als er seinen Helmtelekom aktivierte und den Frequenzsucher einschaltete. Das Gerät tastete automatisch alle Normalfunkwellenbereiche ab, wobei es jeweils kurze Signale aussandte und beim Einfall fremder Signale sofort den Helmtelekom auf den betreffenden Bereich schaltete.


  Es vergingen kaum anderthalb Minuten, da knackte es hörbar im


  Empfangsteil von Vymurs Telekom. Im nächsten Augenblick war jene Folge pfeifender Laute zu hören, die von lemurischen Stationen und Überwachungsgeräten als Aufforderung zur Identifizierung verwendet wurde.


  Vymur Alsaya holte tief Luft und sagte:


  »Hier spricht Vymur Alsaya, Zweiter Hajtan des Planeten Tolketan, zur Zeit führende Welt des Zweiten Tamaniums. Ich wurde ausgeschickt, um zu erkunden, wie es um die Hinterlassenschaft unserer Vorfahren auf diesem Planeten steht.«


  Er hatte die Sprache der alten Lemurer verwendet, und nicht alle seine Angaben waren aus den Fingern gesogen. So beispielsweise nicht der Name des Planeten; es handelte sich dabei um jene verlassene lemurische Siedlungswelt, die er als Captain der Explorerflotte selbst untersucht hatte. Auch der Titel »Zweiter Hajtan« entstammte nicht seiner Phantasie; es hatte diesen Titel auf Tolketan tatsächlich gegeben. Aber natürlich gab es kein Zweites Tamanium.


  Vymur lauschte, und nach kurzer Zeit antwortete eine Stimme, deren metallisch vibrierender Unterton verriet, daß es sich um die Stimme eines künstlichen Gebildes handelte.


  »Du sprichst die Sprache meiner Herren«, sagte die Stimme. »Außerdem lassen deine Gestalt und deine dimensional übergeordneten Hirnimpulse große Übereinstimmung mit meinen Herren erkennen. Deshalb wird auf Abwehrmaßnahmen vorläufig verzichtet. Du wirst um Aufklarung über die unbefugte Person gebeten, die sich dem Sensorpack näherte.«


  »Es handelt sich um eine Eingeborene dieses Planeten«, erklärte Vymur. »Da diese Eingeborenen, die sich Terraner nennen, Nachkommen deiner früheren Herren sind, gehört ihnen das versunkene Erbe deiner Herren nach altem Recht und Gesetz.«


  »Aber meine Herren haben mich nicht entsprechend programmiert, Zweiter Hajtan Vymur Alsaya«, entgegnete die Stimme.


  »Das war ein Versäumnis, das dadurch entschuldigt werden kann, daß deine ehemaligen Herren nicht wissen konnten, daß einige von ihnen den Überfall der Haluter überleben würden. Die Überlebenden fielen zwar für lange Zeit in die Barbarei zurück, aber es gelang ihnen schließlich, wieder eine Zivilisation aufzubauen. Du bist nicht berechtigt, ihnen mit feindseligen Maßnahmen zu begegnen. Ich fordere dich auf, die Eingeborene freizugeben.«


  »Garantierst du mir dafür, daß die Eingeborene keine feindseligen Maßnahmen mir gegenüber ergreift?« erkundigte sich die Stimme.


  »Ich garantiere dafür - und ich werde veranlassen, daß meine Leute sich um diese Anlage kümmern, damit sie zum Nutzen des Zweiten Tamaniums verwendet werden kann, soweit sie noch verwendbar ist.«


  »Das sagte bereits Tamrat Mylan Khorsov«, erwiderte die Stimme.


  Vymur konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Hat sich mein seliger Onkel doch tatsächlich als Tamrat ausgegeben! dachte er belustigt.


  »Von Tamrat Mylan Khorsov stammt meine Information über dieses Arsenal«, sagte Vymur. »Er war ein Verwandter von mir. Leider ist er gestorben. Ich habe seine Aufgabe übernommen.«


  »Akzeptiert, Zweiter Hajtan Vymur Alsaya«, meinte die Stimme. »Die Eingeborene wird freigegeben. Ich warne allerdings davor, von hier aus Hyperfunksendungen auszustrahlen. Sie könnten von Ortungsschiffen der Haluter angemessen werden.«


  »Das hat sich erledigt«, erklärte Vymur. »Die Haluter wurden schon vor langer Zeit befriedet. Sie zogen sich auf ihren Heimatplaneten zurück. Nur einige wenige von ihnen durchstreifen die Galaxis. Sie begegnen den Völkern des Zweiten Tamaniums friedlich und arbeiten manchmal mit uns zusammen.«


  Lange Zeit erwiderte die Stimme nichts darauf, dann sagte sie:


  »Die Haluter sind die Todfeinde des Tamaniums. Eine Zusammenarbeit mit ihnen ist als Verrat zu werten.«


  Vymur Alsaya merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Ihm wurde klar, daß er zuviel gesagt hatte. Offensichtlich war die Positronik des Überwachungssystems hinsichtlich der Haluter in keiner Weise flexibel programmiert worden.


  »Das trifft nicht zu«, sagte er schnell. »Die wenigen Haluter werden gemäß den Richtlinien für Angehörige von Hilfsvölkern eingesetzt.«


  »Wenn es sich so verhält, besteht offenbar keine unmittelbare Gefahr«, erwiderte die Stimme. »Dennoch muß noch einmal dringend vor allen Halutern gewarnt werden.«


  »Akzeptiert!« sagte Vymur.


  Er wartete darauf, daß sich die Stimme erneut meldete. Doch es blieb still. Dafür lösten sich plötzlich die glitzernden Fäden, die Verena Schakaize bisher festgehalten hatten. Die Frau schwebte langsam zu Boden. Ihrem Gesicht war anzusehen, daß sie es noch gar nicht faßte, wieder frei zu sein.


  Als sie nach der Außenschaltung ihres Helmtelekoms griff, bedeutete Vymur ihr durch ein energisches Handzeichen, sie solle das unterlassen. Da sie die Unterhaltung nicht mitgehört hatte, bestand die Gefahr, daß sie etwas sagte, was den Argwohn des Sicherheitssystems abermals wecken konnte.


  Danach winkte er ihr, sie solle ihm folgen, drehte um und schwebte den Weg zurück.


  ***


  Da es Vymur sinnlos erschien, einen Versuch zur Befreiung des eingeklemmten Tauchboots zu unternehmen, winkte er die Frau weiter


  und dirigierte sie in die Druckschleuse seines Bootes.


  Als das eingedrungene Wasser aus der Schleusenkammer gepumpt und der Druck auf den Normalwert reduziert worden war, klappte er seinen Helm zurück.


  Verena Schakaize folgte seinem Beispiel und sagte:


  »Vielen Dank, daß Sie mich befreit haben, Mr. Alsaya. Nur begreife ich nicht, wie Sie das geschafft haben, ohne etwas zu tun.«


  »Denken ist für Sie wohl keine Tätigkeit?« erwiderte Vymur ärgerlich. »Wie sind Sie nur auf die wahnwitzige Idee gekommen, die Entdeckung meines Onkels für sich auszuschlachten?«


  »Ich dachte, es sei in Professor Khorsovs Sinn, seine Arbeit weiterzuführen«, erwiderte Verena Schakaize trotzig.


  »Aha!« machte Vymur. »Sie haben also tatsächlich gedacht!«


  Verenas Gesicht rötete sich.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sie arroganter Mensch!« fuhr sie ihn an. »Sie sind ja schließlich auch hier unten.«


  »Aber im Auftrag meines Onkels«, entgegnete Vymur. »Er hat mir seine Geheimunterlagen vererbt. Außerdem kenne ich mich einigermaßen mit der lemurischen Technik aus - und vor allem beherrsche ich die Sprache der alten Lemurer. Auf der Basis dieser Sprache konnte ich die Sicherheitspositronik veranlassen, Sie freizugeben.«


  Verena Schakaize errötete stärker.


  Vymur Alsaya stellte plötzlich fest, daß ihr das recht gut stand. Überhaupt wirkte ihr Gesicht mit den schwarzen mandelförmigen Augen und den vollen Lippen sympathisch. Dennoch war Vymur nicht gewillt, sie so leicht davonkommen zu lassen.


  »Wie sind Sie überhaupt an die Information über das alte lemurische Arsenal gekommen?« wollte er wissen.


  »Professor Khorsov hat mir seine Aufzeichnungen gezeigt«, antwortete sie.


  Vymur lächelte ironisch.


  »Und Sie haben sich alle Daten gemerkt?« fragte er. »Oder haben Sie eine versteckte Kamera als Gedächtnisstütze benutzt?«


  »Ich bin Eidetikerin«, erwiderte Verena. »Und nun lassen Sie mich gefälligst in Ruhe mit Ihren Unterstellungen. Ich will zu meinem Boot zurück!«


  »Das kommt überhaupt nicht.«, setzte Vymur an.


  Als Verena bewußtlos zusammenbrach, sprang er hinzu und hielt sie fest.


  »Tut mir leid!« murmelte er.


  Er bugsierte sie in den Steuerraum seines Bootes, zog zuerst seinen Schutzanzug aus und befreite dann sie von ihrem Schutzanzug. Er benötigte insgesamt eine Dreiviertelstunde dazu, da der Platz nur für


  eine Person gedacht war, so daß zwei Personen kaum noch Bewegungsfreiheit hatten.


  Anschließend zwängte er sich hinter die Kontrollen, sprach einen kurzen Bericht über die Rettungsaktion aufs Logbuch und wies den Bordcomputer an, die Rückfahrt anzutreten.


  Das Tauchboot hatte soeben den Zugang verlassen und stieg in der Schlucht empor, als Verena Schakaize sich wieder regte.


  Sie blickte sich um, dann sagte sie:


  »Ich wollte zu meinem Boot zurück, Mr. Alsaya. Was fällt Ihnen eigentlich ein, mich einfach mitzunehmen? Außerdem habe ich nicht genug Geld, um für den Verlust des Tauchboots aufzukommen.«


  »Darüber brauchen Sie sich den Kopf nicht zu zerbrechen«, meinte Vymur Alsaya. »Zusammen mit dem Mietvertrag wird immer eine Versicherung abgeschlossen, die für Schäden am Boot oder für den Verlust des Bootes aufkommt. Die Leihfirma will schließlich auch in dem Fall ihr Boot ersetzt haben, wenn der Mieter den Löffel abgegeben hat.«


  »Was für einen Löffel?« fragte Verena. »Sie sprechen in Rätseln, mein Lieber.«


  »Ich bin nicht >Ihr Liebere, und ich spreche eigentlich ziemlich guten Klartext«, erwiderte Vymur. »Beim Explorerkommando verstanden wir unter >den Löffel abgeben< nichts anderes als >das Zeitliche segnen< -und falls Sie auch das nicht verstehen.«


  Verena lachte leise.


  »Ich habe Sie von Anfang an verstanden, Mr. Alsaya«, meinte sie. »Aber anscheinend gehören Sie zu den Männern, die nicht viel von der Intelligenz des weiblichen Geschlechts halten.«


  Vymur runzelte die Stirn.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Miss Schakaize«, sagte er.


  »Sie impertinenter.!« fauchte Verena.


  Dann sah sie den Schalk in Vymurs Augen leuchten, und ihr empörtes Aufbrausen verwandelte sich in befreiendes Gelächter, in das auch Vymur Alsaya einfiel.


  »Schließen wir Waffenstillstand«, meinte Vymur dann. »Einverstanden, Verena?«


  »Einverstanden, Vymur!« sagte Verena und hielt ihm ihre Hand hin.


  Er drückte ihre Hand fest und spürte dabei die Kraft, die in der Hand dieser Frau steckte.


  »Ich wußte nicht, daß Sie bei den Explorern gedient haben«, sagte Verena danach. »Sind Sie viel herumgekommen?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Vymur und dachte dabei nicht nur an seine Zeiten als Wissenschaftlicher Assistent, Wissenschaftlicher Ressortleiter und schließlich Kommandant und Wissenschaftlicher Expeditionsleiter auf drei verschiedenen


  Explorerschiffen, sondern auch daran, daß er private Expeditionen zu fremden Welten durchgeführt hatte.


  Verenas Gesicht wurde nachdenklich.


  »Dann wären Sie eigentlich bestens dafür prädestiniert, eine wissenschaftliche Expedition zu organisieren«, meinte sie.


  »Von welcher Expedition sprechen Sie, Verena?« erkundigte sich Vymur Alsaya.


  »Von der Expedition nach Glymore«, antwortete Verena Schakaize.


  ***


  Vymur warf einen Blick auf die Kontrollen des Bootes, sah, daß der Aufstieg programmgemäß verlief und wandte sich wieder seiner attraktiven Begleiterin zu.


  »Ich habe noch nie etwas von Glymore gehört«, sagte er. »Und was ist auf dem Planeten so interessant, daß eine Expedition dorthin starten soll?«


  Verena lächelte.


  »Glymore ist der zweite Planet einer grünen Sonne«, erklärte sie. »Er wurde vor über hundert Jahren entdeckt. Dabei stellte man fest, daß sich auf der Oberfläche des Planeten die Überreste zahlreicher großer Städte befinden.«


  »Es gibt in unserer Galaxis sehr viele Planeten, auf denen die Überreste einstiger Hochkulturen gefunden wurden«, meinte er. »Was ist auf Glymore so Besonderes, daß Sie glauben, mich für eine Expedition gewinnen zu können?«


  Erneut lächelte Verena.


  »Das Besondere an den Überresten der Städte auf Glymore ist ihr Alter«, antwortete sie. »Die Meßergebnisse, die von dem Kartographenschiff durchgeführt wurden, deuten darauf hin, daß diese Städte schon vor rund fünfhunderttausend Jahren existiert haben.«


  »Das ist unmöglich. Wenn diese Städte wirklich schon vor einer halben Million von Jahren existiert hätten, wäre diese Entdeckung Anlaß für die Explorerflotte gewesen, Glymore unverzüglich zu erforschen.«


  »Vorausgesetzt, das Explorerkommando hätte davon erfahren«, erwiderte Verena Schakaize. »Das allerdings war nicht möglich, denn das Kartographenschiff ging auf dem Rückflug zum Solsystem verloren. Sein Wrack wurde erst vor anderthalb Jahren im Sektor Beteigeuze gefunden, im Normalraum treibend und ohne Besatzung.«


  »Wer hat es gefunden?« fragte Vymur.


  »Ein Terraner namens Hung Gol-Tsen, Kapitän des privaten Forschungsschiffes MIREILLE«, sagte Verena. »Da das Kartographenschiff seit mehr als hundert Jahren verschollen war,


  waren alle Rechte des früheren Eigentümers, eines Konsortiums, erloschen.


  Hung Gol-Tsen wollte sich jedoch mit dem Rechtsnachfolger des privaten Konsortiums, einer staatlichen Institution, nicht auf einen langwierigen Rechtsstreit einlassen. Er handelte einen Kompromiß aus, der vorsah, daß er das Wrack, dessen Ausschlachtung immerhin noch einige Milliarden Solar eingebracht hätte, der staatlichen Institution überließ und - sozusagen als Finderlohn - die Rechte kassierte, alle vom Kartographenschiff gesammelten Informationen für sich auswerten und nutzen zu dürfen.«


  »Interessant!« gab Vymur zu. »Hung Gol-Tsen ist also dabei, eine private Forschungsexpedition nach Glymore vorzubereiten - und Sie sind mit von der Partie. Übrigens haben Sie mir noch nicht gesagt, in welcher Eigenschaft Sie an der Expedition teilnehmen wollen.«


  »Ich bin Archäologin«, erklärte Verena. »In dieser Eigenschaft habe ich schon mit Professor Khorsov zusammengearbeitet. Ursprünglich wollten wir - allerdings mit Unterstützung staatlicher Stellen - die von ihm entdeckte Anlage der Lemurer gemeinsam erforschen. Deshalb bin ich auch erst einmal allein hinabgetaucht, um mich selber davon zu überzeugen, was Ihr Onkel wirklich entdeckt hatte.«


  »Und dabei wären Sie beinahe umgekommen«, ergänzte Vymur Alsaya. »Aber bleiben wir beim Thema!« Er lächelte hintergründig. »Natürlich wird es das Explorerkommando nicht gern sehen, wenn eine Aufgabe, auf die es ein Monopol zu haben glaubt, von Privatleuten durchgeführt wird. Ich denke, daß Ihr Freund Hung Gol-Tsen Schwierigkeiten mit Staatsmarschall Bull bekommen wird, dem bekanntlich das Explorerkommando untersteht. Habe ich recht?«


  »Die Rechtslage ist eindeutig, Vymur«, entgegnete Verena heftig. »Staatsmarschall Bull kann das bestehende Recht nicht ändern.«


  Vymur lächelte stärker.


  »Aber er könnte von seinen Sondervollmachten Gebrauch machen«, erklärte er. »Ich habe lange genug in der Explorerflotte gedient, um zu wissen, daß ein unbewohnter Planet, der von einem Raumschiff des Solaren Imperiums entdeckt wird, damit automatisch dem Solaren Imperium einverleibt wird. Dadurch wird jede Expedition nach einem solchen Planeten genehmigungspflichtig. Wenn Bull es will, kann er dafür sorgen, daß Hung Gol-Tsen die Genehmigung zu seiner Expedition verweigert wird - und zwar auf der Grundlage gültigen Rechts.«


  »Na ja!« gab Verena etwas kleinlaut zu. »Er könnte uns Schwierigkeiten machen. Hung Gol-Tsen ist übrigens nicht mein Freund. Er hat mir die Teilnahme an der Expedition angeboten, weil ich eng mit Professor Khorsov zusammengearbeitet hatte und mir in der Kosmo-Archäologie einen Namen gemacht habe. Aber ich glaube nicht,


  daß Staatsmarschall Bull Ihnen Schwierigkeiten machen würde, Vymur.«


  Diesmal grinste Vymur Alsaya sie offen an.


  »Womit die Katze aus dem Sack wäre«, meinte er. »Hung Gol-Tsen rechnet offenbar damit, daß ich als alter Freund des Staatsmarschalls für ihn die Kastanien aus dem Feuer holen werde.«


  Verena Schakaize seufzte.


  »Ist das so schlimm, Vymur? Ich meine, daß wir auf Ihre Unterstützung hoffen?«


  Vymur schüttelte den Kopf.


  »Das nicht«, gab er zu. »Aber wenn ich eine Sache schon unterstütze, dann muß ich vorher wissen, was für ein Mensch das ist, dem ich helfe. Ich spreche von Hung Gol-Tsen.«


  Verena nickte eifrig.


  »Sobald wir wieder oben sind und alle Formalitäten hinsichtlich meines Tauchboots erledigt haben, werde ich Zeit und Ort eines Treffens mit dem Kapitän vereinbaren. Einverstanden?«


  »Einverstanden, Verena«, antwortete Vymur Alsaya.


  


  3.


  Die Formalitäten nahmen wegen der Einschaltung der SolAb mehr als fünf Stunden in Anspruch.


  Offenbar hielt die Abwehr die Entdeckung des lemurischen Arsenals für einen Fall, dem besondere Bedeutung zukam, denn sie schickte einen ihrer besten Agenten.


  Vymur Alsaya war der korpulente Mann mit der von einem dichten dunklen Haarkranz umgebenen Glatze und dem Schnauzbart nicht fremd. Er hatte ihn einmal im Bungalow von Reginald Bull angetroffen, und dort war er ihm als Mark Richter vorgestellt worden.


  Obwohl sich beide Männer daher kannten, vermochte diese Tatsache den Staragenten nicht dazu zu bewegen, die Verhörprozedur abzukürzen. Immer wieder stellte Mark Richter Zwischenfragen, die kein Ausweichen zuließen.


  »So!« sagte er, als das Verhör endlich beendet war. »Sie haben da zweifellos eine Sache von großer Bedeutung entdeckt. Eine Belohnung dürfte Ihnen sicher sein. Dennoch muß ich Ihnen sagen, daß es klüger von Ihnen beiden gewesen wäre, sich sofort an die Solare Abwehr zu wenden, anstatt den dilettantischen Versuch zu unternehmen, alles selbst aufzuklären.«


  »Ich hatte keineswegs vor, alles selbst aufzuklären«, entgegnete Vymur Alsaya ärgerlich. »Nur wollte ich mich überzeugen, ob die Angaben meines verstorbenen Onkels korrekt waren, bevor ich mich


  an die Behörden wandte.«


  Mark Richter brummte etwas Unverständliches. Unverhofft stach sein ausgestreckter Arm in Vymurs Richtung.


  »Sie sind ein Abenteurer!« stellte er fest. »Aber Sie sind ein bekannter Wissenschaftler und Autor. Außerdem imponiert es mir, wie Sie mit der lemurischen Positronik fertig geworden sind. Hätten Sie nicht Lust, sich der Gruppe anzuschließen, die die Untersuchungen in der ehemaligen lemurischen Bastion durchführen wird?«


  Vymur lächelte.


  »Lust hätte ich schon«, antwortete er. »Aber ich fürchte, eine andere Aufgabe wird mich daran hindern, an den Untersuchungen teilzunehmen.«


  Mark Richter verzog keine Miene. Er wandte sich jetzt an die Archäologin.


  »Aber Sie sind doch sicher daran interessiert, bei den Untersuchungen dabei zu sein, Miss Schakaize?« erkundigte er sich.


  »Ich habe ebenfalls etwas anderes vor«, erwiderte Verena.


  »Dachte ich es mir doch«, meinte der Sonderagent. »Ich sah es Ihnen an den Nasenspitzen an, daß Sie eine gemeinsame Unternehmung planen. Darf ich erfahren, worum es sich handelt?«


  Vymur schüttelte den Kopf, bevor Verena etwas verraten konnte.


  »Wir möchten nicht darüber sprechen, solange nicht alles geklärt ist, was mit unserer Unternehmung zusammenhängt«, sagte er. »Bitte, haben Sie Verständnis dafür.«


  Mark Richter erhob sich.


  »Ich habe für fast alles Verständnis«, sagte er. »Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg bei Staatsmarschall Bull.«


  »Woher wissen Sie.?« platzte Verena heraus.


  Mark Richter lachte trocken.


  »Tatsächlich wußte ich nichts«, erklärte er. »Aber in meinem Beruf erwirbt man eine Art sechsten Sinn für Zusammenhänge, und Ihre Reaktion hat meine Ahnung bestätigt, Miss Schakaize. Doch keine Sorge, ich werde Ihnen nichts in den Weg legen. Wenn der Staatsmarschall positiv reagiert, haben Sie meinen Segen. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.«


  Lächelnd ergriff Vymur die dargebotene Hand. Dann waren Verena Schakaize und Vymur Alsaya entlassen.


  Vom nächsten Visiphon aus führte die Archäologin drei Gespräche, bis sie endlich Hung Gol-Tsen erreicht hatte.


  Als sie zu Vymur zurückkehrte, sagte sie:


  »Hung Gol-Tsen würde sich freuen, uns beide heute abend an Bord der MIREILLE empfangen zu können.«


  »Ich werde kommen«, sagte Vymur. »Wo liegt die MIREILLE?«


  »Auf dem Raumhafen von Chiangmai«, antwortete Verena.


  Vymur Alsaya wunderte sich darüber, daß Kapitän Hung Gol-Tsen sich ausgerechnet den winzigen Raumhafen Chiangmai im Norden der Sektion Thailand ausgesucht hatte. Dort lagen fast ausschließlich private Raumjachten wohlhabender terranischer Bürger.


  Verena Schakaize schien seine Gedanken zu erfahren, denn sie sagte lächelnd:


  »Gol-Tsen hat seinen Hauptwohnsitz dort. Er beschäftigt sich, wenn er nicht gerade mit der MIREILLE unterwegs ist, mit der Orchideenzucht und dem Studium der präkosmischen Geschichte des Landes der Freien, wie das alte Thailand eigentlich hieß.«


  »Und wahrscheinlich außerdem mit dem Studium der anmutigen Mädchen jener Gegend«, ergänzte Vymur ironisch. »Vielleicht sollte ich ihm nacheifern.«


  »Anmutige Mädchen gibt es nicht nur in Muang Thai«, erwiderte Verena.


  Vymur musterte sie von Kopf bis Fuß, dann sagte er lächelnd:


  »Sie sprechen eine große Wahrheit gelassen aus. Bis heute abend dann!«


  ***


  Der Nachmittag brachte Vymur Alsaya noch eine Menge Arbeit.


  Er erkundigte sich bei seinen Verlegern und Auftraggebern, wie lange er mit seiner Arbeit aussetzen konnte. Das Ergebnis beruhigte ihn. Er hatte in den vergangenen acht Monaten soviel produziert, daß der Vorrat ein Jahr lang reichen würde - und länger als ein halbes Jahr gedachte Vymur nicht auf Glymore zu bleiben.


  Anschließend rief er das Büro des Staatsmarschalls an. Reginald Bull war abwesend. Der Staatsmarschall ließ den »bürokratischen Kram«, wie er es nannte, größtenteils von seinen Mitarbeitern erledigen. Er selber legte Wert darauf, persönlich zu den Brennpunkten zu reisen, an denen sich wichtige Entscheidungen anbahnten.


  Aber Bulls Stellvertreter kannte Vymur Alsaya und wußte, daß die gesamte Regierung des Solaren Imperiums in Alsayas Schuld stand. Sein Eingreifen in dem Fall der Monddiebe lag noch nicht so lange zurück, als daß die Dankbarkeit hätte einschlafen können.


  Vymur erhielt einen Termin für den nächsten Mittag in der Dienststelle des Staatsmarschalls.


  Als das erledigt war, nahm Vymur Alsaya ein Bad, zog sich um und stieg in den Langstrecken-Fluggleiter, der auf dem Dach seines Hotels parkte.


  Während des Fluges buchte Vymur über Telekom ein Zimmer im Hotel Suriwongse in der Changklan Road. Dort hatte er schon vor zwanzig Jahren einmal gewohnt. Damals hatte er sich sehr wohl


  gefühlt, und er hoffte, es würde diesmal nicht anders sein.


  Als sein Gleiter im Landeanflug über die Stadt schwebte, schlug sein Herz höher.


  Chiangmai war in den vergangenen zwanzig Jahren zwar gewachsen, aber die Stadt hatte glücklicherweise ihren Charakter nicht verändert. Immer noch lag sie unvergleichlich anmutig in einem fruchtbaren Talbecken, das von bewaldeten Höhenzügen umrahmt war.


  Der Gleiter wurde zum Chiangmai Airport dirigiert, der als Start- und Landeplatz für atmosphärengebundene Fahrzeuge fungierte. Der Raumhafen Chiangmais lag südlich der Stadt im Gebiet der ehemaligen Nachbarstadt Lampoon, die nach dem ULEB-Krieg nicht wiederaufgebaut worden war.


  Nachdem er sein Fahrzeug auf dem Airport abgestellt hatte, ließ sich Vymur von einem Robottaxi zu seinem Hotel bringen.


  Das Suriwongse hatte sich verändert. Um das Gebäude, das vor zwanzig Jahren in der Changklan Road gestanden hatte, waren drei größere Flügel gebaut worden.


  Als Vymur durch den Haupteingang trat, erkannte er, daß das alte Suriwongse auch innen total umgestaltet worden war. Es barg keine Hotelzimmer mehr, sondern eine riesige Rezeption, den Hauscomputer sowie drei Türkische Bäder, die sich über mehrere Etagen erstreckten.


  »Also hat auch hier der Fortschritt Einzug gehalten«, sagte Vymur ironisch zu der lächelnden Empfangschefin, nachdem er seinen Namen genannt hatte.


  Die Empfangschefin betätigte einige Tasten am Kom-Gerät, das die Verbindung mit dem Hauscomputer herstellte.


  »Sie haben Zimmer 916, Sir«, sagte sie freundlich.


  »Shiridom wird Sie hinführen.«


  Shiridom stand schon bereit, ein zierliches braunhäutiges Thaimädchen, das den neuen Gast freundlich anlächelte. Sie nahm den Kodeimpulsgeber aus der Hand der Empfangschefin und forderte Vymur mit einer anmutigen Handbewegung auf, ihr zu folgen.


  Vymur folgte ihr in die geräumige Kabine des Pneumolifts, während ein Roboter sich um sein Gepäck kümmerte.


  »Gibt es hier auch ein Schwimmbad?« erkundigte sich Vymur, während die Kabine lautlos emporstieg.


  »Das Suriwongse hat zwei große Dachschwimmbäder, Sir«, antwortete das Thaimädchen. »Sie finden einen Hotelübersichtsplan in Ihrem Zimmer.«


  Vymur Alsaya wollte noch mehr fragen, unterließ es aber. Außerdem hielt die Kabine schon nach wenigen Sekunden. Nachdem das Mädchen das Zimmer für ihn geöffnet hatte, überreichte sie ihm den Kodeimpulsgeber.


  »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich bitte über das


  Hausvisiphon, Sir«, erklärte sie. »Sawaddi!«


  »Sawaddi!« erwiderte Vymur.


  Er betrat das Zimmer und schloß die Tür hinter sich. Anerkennend schaute er sich um.


  Das Zimmer war zwar mit allen technischen Raffinessen, aber doch stilvoll ausgestattet. Alles, was zu einem Hotelzimmer ab mittlerer Preisklasse auf Terra gehörte, war vorhanden.


  Vymur schaltete den Schrank ein und sah, daß der Zimmerservo seine Koffer bereits ausgepackt und seine Sachen verstaut hatte.


  Vymur Alsaya tastete an der Servierautomatik einen echten Whisky on the rocks und ging mit dem Glas in der Hand zum Fenster.


  Überrascht stellte er fest, daß seit Betreten des Hotels die Nacht hereingebrochen war.


  »Es wird Zeit, daß ich mich auf die Fahrt zur MIREILLE vorbereite«, sagte Vymur zu sich selbst.


  Er leerte sein Glas, ging ins luxuriös ausgestattete Bad, nahm eine Dusche und zog einen weißen Leinenanzug an. Danach bestellte er über den Hotelservice einen Bodengleiter, der ihn zum Raumhafen bringen sollte.


  ***


  Nach sechsundzwanzig Kilometern Fahrt bog der Gleiter in eine der Auffahrten zum Raumhafengebäude ein.


  Als das Fahrzeug die spiralförmige Rampe hinaufschwebte, hatte Vymur Alsaya einen weiten Ausblick über Space Port Chiangmai. Er sah die stromlinienförmigen Gebilde von Luxus-Raumjachten, die auf ihren großen Heckflossen standen, und er sah auch einige Kugelschiffe.


  Eines der Kugelschiffe überragte die anderen. Es handelte sich um eine achtzig Meter durchmessende Korvettenzelle, allerdings ohne die kriegsmäßige Bestückung von Korvetten der Solaren Raumflotte. Die Beschriftung MIREILLE, die jeweils ober- und unterhalb des äquatorialen Triebwerkswulsts um die Außenhülle lief, war selbst auf diese Entfernung nicht zu übersehen.


  »Das also ist das Schiff, das mich - mit großer Wahrscheinlichkeit -nach Glymore bringen wird«, flüsterte Vymur.


  Bei diesem Gedanken spürte er die Erregung, die ihn jedesmal neu packte, wenn er an eine bevorstehende Forschungsreise dachte.


  Vor einer der Servozellen der Schranke, die den Raumhafen gegen Unbefugte sicherte, hielt der Bodengleiter an. Vymur Alsaya schob seine Kreditkarte in den Schlitz des Robotpiloten. Als ein grünes Licht aufflammte, zog er sie wieder heraus und stieg aus.


  Vymur trat in den Erfassungsbereich der Servozelle und sagte:


  »Vymur Alsaya, angemeldet auf der MIREILLE!«


  In der transparenten Zelle mit dem positronischen Innenleben rührte sich scheinbar nichts, aber schon wenige Sekunden später sagte eine dezent klingende Lautsprecherstimme:


  »Sie werden abgeholt, Sir. Bitte, warten Sie hier oder in der Wandelhalle!«


  Vymur trat zurück und begab sich in die Wandelhalle.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Nach höchstens zehn Minuten hörte er Schritte und drehte sich um.


  Verena Schakaize kam durch die Halle auf ihn zu. Sie trug eine schwarze Hose, einen orangeroten Seidenpulli und einen schwarzen Bolero. Ihre Bewegungen wirkten kraftvoll und geschmeidig; ihr Gesicht war von herber Schönheit.


  Vymur stellte fest, daß sich jenes nur zu gut bekannte Gefühl in ihm ausbreiten wollte, das jedesmal auftrat, wenn er Gefahr lief, sich ernsthaft zu verlieben. Er verdrängte das Gefühl, weil sein Verstand ihm sagte, daß er dem Kapitän der MIREILLE völlig unbeeinflußt gegenüber treten mußte, wollte er sich seine Urteilskraft nicht trüben lassen.


  »Hallo!« sagte er leise, als Verena vor ihm stehenblieb.


  »Hallo!« erwiderte Verena Schakaize. »Darf ich Sie zur MIREILLE bringen, Vymur?«


  Als er nickte, hakte sie sich bei ihm ein. Zusammen passierten sie die Energieschranke.


  Am Anfang der zum Raumhafengelände führenden Spiralrampe stand ein ovaler Bodengleiter. Verena ließ Vymur los und schwang sich über den Rand hinter die Steuerung. Vymur schwang sich genauso schnell auf den Nebensitz.


  Die Archäologin steuerte den Gleiter auf den Platzbelag hinaus und beschleunigte mit Maximalwerten. Rasend schnell wuchs die Kugelzelle der MIREILLE vor ihm auf.


  Als der Gleiter noch rund zweihundert Meter vor dem Kranz der Landeteller war, streckte sich von einer hellerleuchteten Schleuse aus eine flimmernde Energiebahn dem Fahrzeug entgegen.


  Verena schaltete das Pulsationstriebwerk des Bodengleiters aus. Das Fahrzeug schwebte auf seinen Prallfeldkissen die Energierampe hinauf und blieb im ersten Drittel der Schleusenkammer stehen. Dem Fahrzeug gegenüber stand ein mittelgroßer Mann in der Freizeituniform eines Raumschiffskapitäns. Er trug keine Mütze, deshalb sah Vymur, daß der große Schädel völlig haarlos war. Das Gesicht war eine Mischung zwischen sinid und silvid. Wahrscheinlich flossen in dem Mann sowohl indianisches als auch chinesisches Blut -unter anderem.


  Vymur wußte sofort, daß er Hung Gol-Tsen gegenüberstand. Er schwang sich aus dem Gleiter, neigte ein wenig den Kopf und sagte:


  »Kapitän! Vymur Alsaya bittet darum, Ihr Schiff betreten zu dürfen.«


  »Willkommen an Bord der MIREILLE!« erwiderte der Kapitän mit zurückhaltendem Lächeln. »Wie Sie sicher erraten haben, bin ich Hung Gol-Tsen.«


  Er trat auf Vymur zu und streckte die Rechte aus.


  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört, Mr. Alsaya, und ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Vymur hörte die Aufrichtigkeit aus den Worten seines Gegenübers heraus. Instruktiv fühlte er, daß er Hung Gol-Tsen vertrauen konnte.


  Er ergriff die Hand des Kapitäns und drückte sie.


  »Sie sind also der Mann, der das Geheimnis von Glymore entschlüsseln möchte«, sagte er.


  Hung Gol-Tsen lachte leise.


  »Ich hoffe, daß auf Glymore viele Geheimnisse auf uns warten, Mr. Alsaya. Ich bitte Sie, mir zur Brücke zu folgen.«


  Auf dem Weg zur Hauptzentrale stellte Vymur fest, daß die MIREILLE ein ausgezeichnet gepflegtes Raumschiff war. Nicht nur, daß sie sauber und aufgeräumt war, sondern vor allem, weil es nirgendwo abgenutzte Teile oder veraltete Aggregate gab. Dabei war das Schiff keineswegs neu.


  Auf der Brücke angekommen, meldete ein blonder Hüne, der sich als Erster Offizier Johan Nansen vorstellte, die übrige Crew vollzählig vertreten.


  Vymur prägte sich die Namen der Männer ein: Brick Jawamal, Vito Ganshaim, Monom Hoakim und Ron Merker. Diese Männer gehörten zur Besatzung der Brücke. Alle übrigen Besatzungsmitglieder befanden sich auf ihren Stationen, in den Kabinen oder hatten Ausgang.


  Vymur unterhielt sich kurz mit den Männern und stellte fest, daß sie nicht bloß routinierte Fachleute waren, sondern genau wie Hung Gol-Tsen echte Raumleute, die alle mehr oder weniger von der Sehnsucht nach den Wundern des Alls und von dem Bestreben, sich gegen seine Gefahren zu behaupten, angetrieben wurden.


  Als Verena Schakaize auf einem Tablett hohe Kristallgläser mit Bourbon servierte, nahm der Kapitän sein Glas und blickte den Besucher fragend an.


  Vymur Alsaya verstand die unausgesprochene Frage. Er nahm ebenfalls ein Glas, hob es hoch und sagte:


  »Ich trinke auf den Erfolg unserer Arbeit auf Glymore!«


  Verena strahlte, und auch Hung Gol-Tsens Lächeln war nicht mehr zurückhaltend, als er erwiderte:


  »Auf unseren gemeinsamen Erfolg - und auf eine allseitige gute Zusammenarbeit, Vymur!«


  Auch die anderen Mitglieder der Crew hoben die Gläser. Als sie ausgetrunken hatten, stellte der Kapitän sein Glas zurück und wandte


  sich an Jawamal.


  »Ich hoffe, du hast deinem Ruf als bester Küchenchef aller Raumschiffe in unserer Galaxis Ehre gemacht, Brick!«


  Er hatte, wie Vymur Alsaya bald darauf feststellen konnte. Es wurde noch ein informativer und feuchtfröhlicher Abend. Gegen Mitternacht verabschiedete sich Vymur, um sein Hotel aufzusuchen, denn er wollte am nächsten Tag frisch sein, wenn er Reginald Bull besuchte.


  Verena Schakaize brach ebenfalls auf. Sie wohnte im Rindcome Hotel in der Huey Kaew Road, und Vymur setzte sie auf seinem Rückflug mit einem Robotgleiter an ihrem Quartier ab.


  


  4.


  Staatsmarschall Bull ließ seinen Besucher nicht warten, sondern bat ihn in den Erholungsraum, der neben seinem geräumigen Arbeitszimmer lag.


  Vymur Alsaya stellte fest, daß Bull die Einrichtung seines Erholungsraums wieder einmal geändert hatte. Eine künstliche Sonne strahlte hell auf einen weißen Sandstrand, und kleine Brandungswellen liefen gegen den Strand an. Im Hintergrund erstreckte sich die blaugrüne Wasserfläche eines Ozeans bis zum Horizont.


  Vymur wußte, daß der überwiegende Teil des Ozeans eine videoplastische Projektion war, aber der Strand im Vordergrund und ein zirka zehn Meter breiter Wasserstreifen waren absolut echt.


  Reginald Bull lächelte seinen Besucher jungenhaft an und wies auf zwei Liegestühle unter einem Sonnensegel, zwischen denen auf einem fahrbaren Tisch Eiskübel, Flaschen und Gläser standen.


  »Es ist heiß heute«, sagte er. »Da wird uns ein kalter Schluck guttun, Vymur. Herzlich willkommen!«


  Vymur lachte und ergriff die Hand, die der Staatsmarschall ihm zur Begrüßung reichte, dann erwiderte er:


  »Sie kommen auf die tollsten Ideen, Bully. Erst schalten sie die künstliche Sonne hoch, bis sie so heiß strahlt wie die echte Sonne über der Sahara, und dann schützen Sie sich vor ihren Strahlen durch ein Sonnensegel.«


  »Campari?« fragte Bull, und als Vymur nickte, sagte er: »Leider gehöre ich nicht zu den Menschen, die es sich leisten können, an einen echten Strand zu fahren, wenn ihnen danach ist. Ich bin nur ein armer geplagter Staatsmarschall. Wenn ich auf einen paradiesischen Planeten komme, dann merke ich persönlich nichts davon, denn ich verbringe meine Zeit in Hotels und Konferenzräumen, bei der Besichtigung von Industrieobjekten und in Fahrzeugen.«


  Er reichte seinem Besucher, der inzwischen Platz genommen hatte,


  ein Glas.


  »Was bleibt mir weiter übrig, als mich mit Illusionen zufriedenzugeben.« Er hob sein Glas. »Auf die kleinen Freuden des Lebens, Vymur!«


  »Auf alles, was wir lieben!« gab Vymur Alsaya Bescheid.


  Als sie die Gläser abgestellt hatten, schnippste Reginald Bull mit den Fingern. Sofort tauchte - scheinbar aus dem Nichts - eine Kiste mit langen hellen Zigarren auf dem Tisch auf.


  »Möchten Sie?« erkundigte sich der Staatsmarschall.


  »Gern«, antwortete Vymur und griff zu.


  Kaum hielt er eine Zigarre zwischen den Fingern, als in der richtigen Entfernung vor seinem Gesicht ein bläuliches Flämmchen erschien.


  »Ihr persönlicher Servo arbeitet so perfekt wie immer«, stellte Vymur fest und bediente sich des Flämmchens.


  Bull zog ebenfalls an einer Zigarre. Auch vor seinem Gesicht flackerte ein bläuliches Flämmchen.


  Als sie brannte, nahm er sie aus dem Mund und sagte:


  »Mein Hobby, Vymur. Ich habe alles selbst konstruiert und installiert.«


  Er lehnte sich zurück und blickte seinen Besucher fragend an.


  »Bedauerlicherweise habe ich nur eine halbe Stunde Zeit für Sie, viel zu wenig für einen Freund, der mir einmal das Leben gerettet hat und eine ernste Gefährdung vom Solaren Imperium abwenden konnte. Ich kann Sie nur um Verständnis bitten und darum, zum Anlaß ihres Besuches zu kommen.«


  Vymur Alsaya blies einen kunstvollen Rauchring in die Luft, dann blickte er den Staatsmarschall offen an.


  »Ja, leider bin ich nicht nur zu einem Freundschaftsbesuch gekommen, Bully«, sagte er. »Aber im Grunde genommen ist die Bitte, die ich Ihnen vortrage, leicht zu erfüllen. Sie brauchen nichts weiter zu tun, als in einer bestimmten Angelegenheit nichts zu tun.«


  »Schlau formuliert«, erwiderte Bull. »Aber Unterlassungen können genauso böse Folgen haben wie aktive Handlungen. Lassen Sie hören, worum es geht, Vymur.«


  »Ich bereite mit ein paar Freunden eine Forschungsexpedition vor, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Überreste einer uralten Zivilisation zu untersuchen«, erklärte Alsaya. »Da der Zielplanet zum Solaren Imperium gehört, ist die Expedition genehmigungspflichtig.«


  »Ich verstehe«, sagte Reginald Bull. »Sie sprechen natürlich vom Planeten Glymore und von Raumkapitän Hung Gol-Tsen, der sich die Vermessungsunterlagen eines Kartographenschiffs angeeignet hat.«


  »Sie sind ihm aufgrund eines Kompromisses zugesprochen worden«, entgegnete Vymur. »Rechtlich gesehen hätte er sogar das Schiffswrack behalten dürfen, aber er wollte einen langwierigen Rechtsstreit


  vermeiden.«


  »Natürlich«, meinte Bull grinsend. »Ein Rechtsstreit hätte ihn gehindert, die Expedition durchzuführen, bevor ein Schiff der Explorerflotte vor ihm auf Glymore landete.«


  »Hung Gol-Tsen hätte gar nichts zu sagen brauchen, dann würde Glymore als seine Entdeckung gelten und ihm zugesprochen werden«, warf Vymur Alsaya ein. »Als gesetzestreuer Bürger des Imperiums.«


  ». hat er abzuwarten, ob ich seine Expedition nach Glymore genehmige oder ablehne!« unterbrach der Staatsmarschall seinen Besucher. »Statt dessen versucht er, mich mit Ihrer Hilfe zu seinen Gunsten zu beeinflussen, bevor ich meine Recherchen abgeschlossen habe.«


  Vymur Alsaya lächelte verstohlen. Er kannte Reginald Bull recht gut und wußte, wie er seine recht harten Worte einzuschätzen hatte.


  »Es ist die Handlungsweise eines Mannes, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hat, so viele Geheimnisse unseres Universums wie möglich zu ergründen«, erklärte er. »Ich kenne Hung Gol-Tsen, seine Crew und ein Mitglied der Forschungsgruppe. Soweit ich es beurteilen kann, sind die Leute in Ordnung.«


  »Dieses Mitglied der Forschergruppe, das Sie kennen, ist natürlich eine Frau«, sagte Bull. »Sie werden sich mit Ihren Frauenbekanntschaften noch einmal in die Nesseln setzen, Vymur.«


  »Im Falle der Monddiebe haben meine Frauenbekanntschaften mir entscheidend bei der Verhinderung des geplanten Verbrechens geholfen«, hielt Vymur dem Staatsmarschall entgegen. »Außerdem verlange ich nichts Ungesetzliches von Ihnen.«


  »Das weiß ich«, meinte Bull. »Sagen Sie Ihren Freunden, daß ich ihnen keine Hindernisse in den Weg legen werde - vorausgesetzt, Sie bürgen mir persönlich dafür, daß die Ergebnisse Ihrer Forschungen ausnahmslos dem Explorerkommando zur Verfügung gestellt werden.«


  »Dafür kann ich mich verbürgen«, erwiderte Vymur Alsaya. »Natürlich werden wir erhebliche Unkosten haben und.«


  »Geschenkt!« unterbrach ihn der Staatsmarschall. »Sie erhalten für Ihre Forschungsergebnisse einen Preis, der dem Informationswert der Unterlagen entspricht.«


  Vymur erhob sich. »Vielen Dank, Bully.«


  »Wofür!« schnauzte der Staatsmarschall. »Wir haben eine Abmachung getroffen, das ist alles.«


  Vymur Alsaya lächelte wissend.


  »Mir ist klar, daß Sie keine Steuergelder verschenken dürfen, Bully. Dennoch haben Sie uns etwas geschenkt: die Freiheit, Forschungen ohne staatliche Bevormundung durchführen zu können. Dafür danke ich Ihnen.«


  Reginald Bull stand ebenfalls auf.


  »Hals- und Beinbruch, Vymur!« sagte er.


  ***


  Nach dem Besuch beim Staatsmarschall begab sich Vymur Alsaya in seine Wohnung, die in einem Vorort von Terrania City lag.


  Zuerst stellte er eine Visiphonverbindung mit der MIREILLE her, die während ihrer Liegezeit an das terranische Visiphonnetz angeschlossen war.


  Kapitän Gol-Tsen erschien auf der Bildscheibe des Geräts. Sein Gesicht verriet die Spannung, mit der er Vymurs Nachricht entgegensah.


  »Wir haben grünes Licht erhalten«, erklärte Vymur, dann berichtete er dem Kapitän, welches Abkommen er mit Staatsmarschall Bull getroffen hatte.


  Hung Gol-Tsens Augen leuchteten vor Freude auf, doch dann runzelte er die Stirn.


  »Sind Sie sicher, daß das Explorerkommando uns einen fairen Preis zahlen und daß es nicht zu Meinungsverschiedenheiten über den Informationswert unseres Forschungsergebnisses kommen wird?«


  »Ich weiß nur, daß Bull uns nicht übervorteilen würde, Gol-Tsen«, sagte Vymur. »Dafür lege ich meine Hand ins Feuer.«


  »Ihr Wort genügt mir«, erwiderte der Kapitän erleichtert. »Mir kommt es nicht auf möglichst hohen Profit an, sondern darauf, daß uns unter dem Strich am Ende keine roten Zahlen anschauen.«


  »Ich weiß«, gab Vymur Alsaya zurück. »Morgen komme ich endgültig auf die MIREILLE, nachdem ich hier noch einige Dinge geregelt habe.«


  »Alles klar!« sagte Hung Gol-Tsen. »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


  »Ich auch«, erwiderte Vymur. »Bitte, richten Sie Grüße an Verena aus, ja?«


  »Wird gemacht, Vymur«, sagte Hung lächelnd.


  Vymur erwiderte das Lächeln, während er die Verbindung bereits trennte.


  Es gab eine Menge zu erledigen, auch wenn es sich um triviale Angelegenheiten handelte. Unter anderem verfaßte er zusammen mit seinem Rechtsanwalt sein Testament. Er hätte wahrscheinlich nicht daran gedacht, es zu tun, wenn ihm der Tod seines Onkels Mylan nicht klargemacht hätte, daß niemand den Zeitpunkt seines Ablebens voraussehen konnte.


  Nachdem alle Angelegenheiten, die nicht bis zu seiner Rückkehr warten konnten, geregelt waren, kehrte Vymur Alsaya in seine Wohnung zurück.


  Er aß eine Kleinigkeit, dann begab er sich in seine ansehnliche


  Bibliothek, schaltete den Computer ein und forderte alle vorhandenen Informationen über frühe extraterrestrische Zivilisationen an.


  Es gab mehrere Speicherspulen voll solcher Informationen, doch sie enthielten keine Angaben über eine Zivilisation, die länger als rund zweihunderttausend Standardjahre zurückdatiert werden konnte - von der Jetztzeit an gerechnet.


  Nachdem er das Gerät ausgeschaltet hatte, saß Vymur Alsaya noch lange reglos vor dem Lesegerät. Dann erhob er sich, tastete sich am Versorgungsautomaten eine Flasche Wein und prostete seinem Spiegelbild im großen Feldspiegel zu.


  »Es sieht gut aus«, sagte er zu sich selbst. »Wir haben die unbezahlbare Chance, das Erbe einer Zivilisation auszugraben, die, wenn man von den Hathorern absieht, die die Hüter des Lichts hervorbrachten, die älteste Zivilisation des uns bekannten Universums sein dürfte.«


  ***


  Als er am Vormittag des nächsten Tages an Bord der MIREILLE ging, stellte Hung Gol-Tsen ihm die Mitglieder der Forschergruppe vor, die erst am vergangenen Tage eingetroffen waren.


  Pierre Chableau war Archäologe wie Verena Schakaize, ein mittelgroßer, zierlich wirkender braungebrannter Mann mit lebhaftem Temperament.


  Idris Rabbani, eine Geologin, war schlank und sportlich, hatte eine hellbraune Haut, dunkelblondes Haar und eine schmale gebogene Nase sowie schwarze Augen, deren Funkeln eine Menge Temperament verriet.


  Omar Ben Said nahm in seiner Eigenschaft als Biologe an der Expedition teil. Er war hochgewachsen, schlank und sehnig, hatte einen schwarzen Schnauzbart und ebenfalls eine gebogene Nase. Während Idris Rabbanis Aussehen semitischen Einschlag vermuten ließ, schien Omar Ben Said ein reiner hamitischer Typ zu sein. Er glich in Statur, Gesichtsschnitt und Hautfarbe einem Tuareg.


  Schließlich stellte der Kapitän noch Holy Caprice vor, eine hochgewachsene, schlanke und weizenblonde Kunstmalerin, deren Motivation für die Teilnahme an der Expedition Vymur ein Rätsel war. Zumindest würde sie nicht dazu beitragen können, die wissenschaftliche Ausbeute zu vergrößern.


  Vymur Alsaya nahm sich vor, bald einmal ein Gespräch mit ihr herbeizuführen und in Erfahrung zu bringen, warum sie an der Expedition teilnahm.


  Nach der Vorstellung zog er sich mit Hung Gol-Tsen an den Kartentisch auf der Brücke zurück, um die organisatorischen


  Feinheiten zu besprechen. Er stellte fest, daß die MIREILLE von Dauerkonserven bis zu schwerem Ausgrabungsgerät alles geladen hatte, was eine archäologische Forschungsexpedition auf einem fremden Planeten benötigen könnte.


  »Wir können aufbrechen«, sagte er.


  »Wir werden morgen starten«, erwiderte Hung. »Für den Hinflug nach Glymore benötigen wir drei Tage, wenn wir die Maschinen durchschnittlich zu achtzig Prozent auslasten. Den größten Teil der Reise werden wir im Linearflug zurücklegen. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich während dieser Zeit so oft wie möglich auf der Brücke sehen ließen.«


  »Das werde ich bestimmt tun«, sagte Vymur und erhob sich. »Da ich Biochemiker bin, hoffe ich, auf Glymore mit Omar Ben Said zusammenarbeiten zu können. Ich nehme an, er soll nicht nur die derzeitige Flora und Fauna auf Glymore untersuchen, sondern auch feststellen, was es zur Blütezeit der glymorischen Kultur für Tiere und Pflanzen auf dem Planeten gegeben hat.«


  »So ist es«, erklärte Hung Gol-Tsen. »Ich denke, daß es eine allseitige gute Zusammenarbeit geben wird.«


  »Ich auch«, meinte Vymur Alsaya. »Wenn Sie gestatten, ziehe ich mich in meine Kabine zurück und ordne meine Ausrüstung.«


  Der Kapitän hatte nichts dagegen einzuwenden.


  Da seine Kabine auf dem sogenannten Chefdeck lag, brauchte Vymur nicht weit zu gehen. Als er die Kabine, zu der ein kurzer Flur, eine Ausrüstungskammer, ein geräumiges Bad und eine Zelle mit sanitärer Einrichtung gehörte, betrat, fand er seine vollständige Ausrüstung vor. Roboter der MIREILLE hatten sie aus dem schweren Lastengleiter geholt, mit dem er diesmal gekommen war.


  Vymur Alsaya verstaute die Ausrüstung so, daß sie seine Bewegungsfreiheit nur geringfügig einengte. Danach untersuchte er sein mobiles Labor, das nach seinen eigenen Angaben gebaut worden war. Es enthielt auf engstem Raum alles, was ein Biochemiker zur Untersuchung und Analyse der chemischen Eigenschaften terrestrischer und extraterrestrischer Lebewesen benötigte.


  Als der Türmelder summte, runzelte er unwillig die Stirn. Er wollte nicht gestört werden, deshalb betätigte er nicht den Öffner, sondern die Gegensprechanlage.


  »Wer ist da?« fragte er.


  »Holy Caprice!« ertönte es aus dem Innenlautsprecher. »Darf ich für ein paar Minuten stören, Mr. Alsaya?«


  Vymur überlegte kurz, dann drückte er auf den Schaltknopf des Türöffners.


  »Kommen Sie herein!« rief er.


  Holy Caprice betrat Sekunden später den großen Wohnraum der


  Kabine. Sie blickte sich neugierig um, dann musterte sie das Gesicht des Mannes.


  »Was kann ich für Sie tun?« erkundigte sich Vymur.


  »Ich habe gehört, Sie wären identisch mit dem berühmten Trivideoautor gleichen Namens«, sagte die Kunstmalerin. »Ich bewundere Sie, Sir!«


  Vymur lachte trocken.


  »Warum bewundern Sie mich, Miss Caprice? Weil ich Trivideostücke geschrieben habe? Das ist keine größere Leistung, als ein Fernraumschiff zu befehligen oder eine komplizierte Transplantation durchzuführen!«


  »Ich bewundere Sie nicht nur deshalb, Sir, sondern auch als Mann«, erklärte Holy Caprice und himmelte ihn an. »Sie sind groß, haben breite Schultern, einen schönen Bart und interessante Silberfäden in Ihrem Haar!«


  Vymur grinste.


  »Ich habe außerdem große Hände, mit denen ich aufdringlichen Bewunderinnen den verlängerten Rücken zu massieren pflege!« sagte er sarkastisch.


  »Oh!« entfuhr es Holy Caprice. Sie starrte den Mann aus geweiteten Augen an - aber immer noch bewundernd.


  Vymur überlegte, ob er ihr einen Drink anbieten sollte, entschied sich aber dagegen.


  »Setzen Sie sich!« sagte er barsch.


  Gehorsam ließ die Kunstmalerin sich in einem Sessel nieder. Vymur belegte einen Sessel, der einige Meter entfernt stand, schlug die Beine übereinander und blickte Miss Caprice prüfend an.


  »Warum haben Sie sich eigentlich der Expedition nach Glymore angeschlossen?« fragte er.


  Holy Caprice faltete die Hände in ihrem Schoß und sagte ernsthaft:


  »Ich glaube, daß ich ein großes Talent habe, Mr. Alsaya. Bisher hatte ich nur keine Gelegenheit, einen Durchbruch zu erzielen. Auf Glymore, denke ich, wird es mir gelingen, die Atmosphäre von Düsternis und Größe einzufangen, die über den Zeugen einer uralten Zivilisation liegt.«


  »Hm!« machte Vymur Alsaya zweifelnd.


  Er zweifelte nicht etwa daran, daß über den Zeugen der uralten Zivilisation von Glymore eine Atmosphäre von Düsternis und Größe liegen könnte und daß sensible Menschen das deutlich spüren würden, aber er wußte aus seiner eigenen Arbeit, wie schwer es war, eigene Eindrücke so wiederzugeben, daß andere zumindest ähnlich empfanden. Nur ein begnadeter Künstler würde das erfüllen können, was Holy Caprice sich vorgenommen hatte.


  Als er wieder aufblickte, sah er, daß Holys Augen so an seinen Lippen


  hingen, als erwartete die Frau, von ihm ewig gültige Weisheiten zu hören.


  Er lächelte.


  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Miss Caprice«, sagte er - und er meinte es ernst.


  Holys Augen leuchteten auf.


  »Danke, Sir!« hauchte sie. »Darf ich heute nacht bei Ihnen bleiben?«


  »Wenn ich dafür in Ihrer Kabine übernachten dürfte, gern«, antwortete er trocken.


  Plötzlich traten Tränen in Holys Augen.


  »Aber ich dachte.«, stammelte sie.


  Vymur seufzte.


  »Niemand wird alle seine Wünsche in Erfüllung gehen sehen, Mädchen. Aber merken Sie sich eines: Der Mensch wächst durch die Enttäuschungen, die das Leben ihm bereitet. Vielleicht müssen Sie schmerzliche Enttäuschungen erleben, um wirklich große Kunst schaffen zu können.«


  Holy Caprice schluckte ein paarmal, dann lächelte sie wieder.


  »Vielleicht, Mr. Alsaya«, flüsterte sie und erhob sich.


  Vymur atmete auf, als sich das Schott hinter ihr schloß.


  


  5.


  Als der Planet deutlich in der Sektorvergrößerung des Frontbildschirms zu sehen war, versammelten sich alle Mitglieder der Forschungsgruppe auf der Brücke.


  Vymur Alsaya saß neben Kapitän Hung. Er war sowieso die meiste Zeit über auf der Brücke gewesen, denn nur dort, so hatte er herausgefunden, war er vor den Nachstellungen der Kunstmalerin sicher.


  »Energieortung negativ«, meldete Vito Ganshaim von seinem Platz aus. »Auf Glymore sind weder atomare Energieerzeuger in Betrieb noch findet irgendein Funkverkehr statt. Der Planet ist zivilisatorisch tot.«


  »Das war zu erwarten, nicht wahr?« fragte Pierre Chableau. Der Archäologe kaute auf dem zerbissenen Mundstück einer kurzstieligen Pfeife.


  »Durchaus nicht«, erklärte Vymur. »Seit der Entdeckung Glymores sind mehr als hundert Jahre vergangen. In der Zeit hätte der Planet durchaus von Raumfahrern eines anderen Volkes gefunden werden können. Da er beim Galaktischen Gerichtshof nicht als Eigentum des Solaren Imperiums eingetragen war, hätten sie ihn sogar für ihr Volk in Besitz nehmen können.«


  »Was aber niemand getan hat«, warf Idris Rabbani ein. »Sonst läge beim Galaktischen Gerichtshof eine entsprechende Eintragung vor.«


  »Keine Regel ohne Ausnahme«, sagte Johan Nansen. Der Erste Offizier der MIREILLE sprach langsam. »Wenn jemand beispielsweise Glymore als einen Geheimstützpunkt benutzen wollte, würde er seine Absicht nicht dadurch verraten, daß er den Planeten beim Galaktischen Gerichtshof als sein Eigentum eintragen ließe.«


  »Aber wie wollte er dann sein Anrecht auf den Planeten belegen?« fragte Holy Caprice verwundert.


  Hung Gol-Tsen lachte trocken.


  »Mit Hilfe von Kampfschiffen und Bodenforts«, erklärte er. »Weil jemand, der einen Geheimstützpunkt anlegt, dafür sorgt, daß niemand sein Geheimnis ausplaudern kann.«


  »Wie meinen Sie das, Kapitän?« fragte Holy Caprice.


  »Tote können nichts ausplaudern und auch keinen Planeten beanspruchen, Mädchen«, sagte Vymur Alsaya hart. »Sie sollten sich einmal darüber informieren, mit welchen Methoden in der galaktischen Politik gearbeitet wird.«


  »Wir haben nichts zu befürchten«, warf Verena Schakaize ein. »Wenn Glymore von feindlichen Kräften besetzt wäre und sie die MIREILLE vernichteten, würde das Explorerkommando Nachforschungen anstellen.«


  »Das würde uns auch nicht wieder lebendig machen«, sagte Hung Gol-Tsen. »Aber ich halte die Wahrscheinlichkeit, daß Glymore innerhalb von nur hundert Jahren zum zweitenmal entdeckt worden ist, für vernachlässigbar gering. Überschlagen Sie einmal, wie viele Sonnensysteme mit Planeten es allein in unserer Galaxis gibt.«


  »Ja!« fiel Johan Nansen in seiner schleppenden Sprechweise ein. »Die menschliche Vorstellungskraft reicht nicht aus, um sich ein zutreffendes Bild von der gigantischen Sternenballung zu machen, die unsere Galaxis darstellt.«


  »Beinahe poetisch«, spottete Pierre Chableau.


  »Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf die Beobachtung unseres Zielplaneten!« rief Vymur Alsaya, der von Chableaus Spott unangenehm berührt war. Johan Nansen besaß trotz seiner schwerfällig wirkenden Sprechweise hervorragende Qualitäten, sonst wäre er niemals Erster Offizier eines Forschungsschiffs geworden. Wer das unberücksichtigt ließ, der dachte oberflächlich - und wer es sich auch noch anmerken ließ, war zumindest sehr unhöflich.


  »Richtig!« sagte Hung Gol-Tsen.


  Alle Augenpaare wandten sich wieder der Ausschnittvergrößerung des Frontbildschirms zu.


  Glymore war bereits erheblich größer zu sehen. Seine Form glich der der Erde, nämlich einem abgeplatteten Rotationsellipsoid. Die


  Schweremessungen, die mit Hilfe von Tastern erfolgten, ergänzten die anderen Messungen und wiesen Glymore als einen Geoid aus.


  Weitere Fernmessungen ergaben einen Äquatorradius von 6 873.655 Metern, einen Polradius von 6 824.917 Metern und eine Abplattung von rund eins zu dreihundert.


  Dichte und Masse glichen ebenfalls weitgehend terrestrischen Werten. Die Gravitation wurde mit 991,006 Gal angemessen, war also um eine Winzigkeit größer als die der Erde. Die Verteilung von Wasser und Land ergab den ersten größeren Unterschied. Während auf der Erde die Oberfläche zu 60,7 Prozent von Wasser und zu 39,3 Prozent von Land bedeckt war, war das Verhältnis auf Glymore fast umgekehrt, nämlich 42,7 Prozent Wasser und 57,3 Prozent Land. Das Klima auf Glymore mußte dementsprechend erheblich trockener sein als das durchschnittliche Erdklima.


  Der nächste größere Unterschied ergab sich bei der Eigenrotation des fremden Planeten. Glymore drehte sich in 101.52 Stunden einmal um sich selbst, was sich durch ein völlig anderes Windsystem bemerkbar machte, besonders aber durch die Heftigkeit der Turbulenzen. Weite Trockengebiete lagen unter dichten Staub- und Sandwolken verborgen.


  Die Atmosphäre dagegen unterschied sich nicht erheblich von der Erdatmosphäre. Sie enthielt zwar rund fünf Prozent weniger Sauerstoff, aber auch elf Prozent weniger Kohlendioxid. Dafür war Helium in größeren Mengen vorhanden.


  Die mittlere Jahrestemperatur im Planetendurchschnitt wurde mit 15,1 Prozent gemessen, was dem Jahrestemperaturmittel etwa von Rom entsprach.


  »Alles in allem«, faßte Kapitän Hung Gol-Tsen zusammen, »können wir dort unten ohne klimatisierte und künstlich beatmete Anzüge auskommen. Wir müssen uns nur gegen die Orkane schützen.«


  »Wie gehen wir vor?« erkundigte sich Verena Schakaize.


  »Ich schlage vor, wir gehen in eine Kreisbahn«, sagte Vymur Alsaya. »Danach sollten wir zuerst ein Beiboot bei den Überresten der Stadt landen lassen, die vom Kartographenschiff als die größte des Planeten ermittelt wurde. Sobald es feststeht, daß dort unten keine Gefahren drohen, sollte die MIREILLE selbst landen.«


  »Einverstanden«, erklärte Kapitän Hung. »Sind Sie bereit, die Führung des Voraustrupps zu übernehmen, Vymur?«


  »Ich bin bereit, Gol-Tsen«, nickte Vymur.


  ***


  »Alle Systeme arbeiten einwandfrei!« sagte Vymur Alsaya dreieinhalb Stunden später.


  Er saß auf dem Pilotenplatz einer modifizierten Space-Jet, die zuerst


  auf Glymore landen sollte. Die MIREILLE befand sich seit anderthalb Stunden in einer Kreisbahn um den Planeten. Ihre Ortungssysteme hatten noch immer nichts Verdächtiges festgestellt.


  Neben Vymur saß Ron Merker vor den Feuerschaltungen. Die SpaceJet verfügte über je eine starr in Flugrichtung eingebaute Impulskanone und ein Desintegratorgeschütz. Da es sich um eine Privatmaschine handelte, war die Feuerkraft seiner Waffen allerdings erheblich schwächer als die einer Space-Jet der Solaren Flotte. Auch die Schutzschirme, die die modifizierte Space-Jet aufbauen konnte, waren schwächer als die eines Flottenfahrzeugs. Vor allem aber verfügte sie nicht über die Aggregate, die zum Aufbau eines Paratronschirms erforderlich waren.


  Alles in allem aber genügte die Ausrüstung, um den entfesselten Elementen eines fremden Planeten zu trotzen und die Besatzung gegen eventuelle Gefahren zu schützen, die von einer unbekannten Tier- und Pflanzenwelt drohen konnten.


  Vymur drehte sich um und blickte zu Pierre Chableau und Omar Ben Said, die ebenfalls zum Voraustrupp gehörten. Die beiden Männer nickten ihm zu. Pierre Chableau grinste dünn.


  »Ich erbitte Startgenehmigung, Kapitän!« sagte Vymur ins Mikrofon des Bordtelekoms.


  Auf dem Bildschirm des Geräts war das Gesicht von Hung Gol-Tsen zu sehen. Es wirkte undurchdringlich.


  »Startgenehmigung erteilt, Vymur«, antwortete der Kapitän.


  »Danke!« sagte Vymur.


  Er aktivierte über Fernschaltung die Schleusenautomatik des Hangars. Die Außenmikrofone der Space-Jet übertrugen die Geräusche, die beim Absaugen der Luft aus dem Schleusenhangar entstanden. Allmählich wurden die Geräusche leiser, eine Folge der immer dünner werdenden Atmosphäre. Als sie ganz erstarben, blinkte ein grünes Licht auf Vymurs Kontrollpult auf.


  Sekunden später glitten die Hälften des breiten Außenschotts beiseite. Vymur blickte auf einen Ausschnitt der Planetenoberfläche und sah tief unter einem dünnen Schleier von Zirruswolken die vielfach gefaltete Gebirgswüste und einen Teil der Ebene, auf der sie landen wollten.


  Ein eiförmiger See, der das Sonnenlicht grünlich zurückwarf, markierte die Stelle, an der sich die Überreste der größten Stadt Glymores befanden. Das ehemalige Stadtgebiet hob sich deutlich von der Umgebung ab, da die Ruinen der Bauwerke, obwohl verschüttet, die Konturen der Oberfläche bestimmten. Es mußten sehr große Bauwerke gewesen sein.


  Drei blaue Lichter glühten auf dem Kontrollpult auf, dann schien die Öffnung auf die Space-Jet zuzurasen. Im nächsten Augenblick


  verschwand sie aus Vymurs Blickfeld.


  Das Boot hatte seinen Schleusenhangar verlassen und schoß auf die Oberfläche Glymores zu.


  Vymur Alsaya aktivierte die Bugtriebwerke, bewegte den Impulssteuerknüppel, beobachtete die Skala, die die Geschwindigkeit relativ zur Oberfläche Glymores anzeigte und tippte mit einem Finger der linken Hand auf die Eingabetastatur des Bordcomputers, um anhand der Fahrt- und Verzögerungswerte die Geschwindigkeit zu errechnen, mit der die Jet in die obersten Schichten der Hochatmosphäre eintauchen würde.


  Die in einem Leuchtstreifen erscheinenden Werte bewiesen ihm, daß die vorher errechneten Daten, nach denen er die Space-Jet steuerte, der Praxis gerecht wurden.


  Einige Minuten später aktivierte er den Prallfeldschirm, und kurz darauf tauchte die Space-Jet im rechten Winkel zur Oberfläche des Planeten in die Atmosphäre ein.


  Die Bugtriebwerke feuerten weiter. Ihre Impulsströme wurden sichtbar, als sie die ersten Luftschleier erhitzten und in hell leuchtendes Plasma verwandelten, das vom Prallfeldschirm abgestoßen wurde.


  Als die Geschwindigkeit weit genug gesunken war, hob Vymur vorsichtig den Bug der Space-Jet an. Dadurch erhöhte sich ihr Luftwiderstand so langsam, daß ein Abprallen des Bootes vermieden wurde. Nach einer engen Linkskurve war der Luftstau unter dem schüsselförmigen Flugkörper auf ein Minimum abgebaut.


  Die Space-Jet setzte ihren Abstieg in horizontaler Fluglage und in senkrechter Richtung fort. In zweitausend Metern Höhe über Grund fuhr Vymur die Landestützen aus. Die Space-Jet geriet in eine Turbulenz, schaukelte und wurde von der Synchronautomatik wieder abgefangen. Unmittelbar über dem Boden war die Sinkgeschwindigkeit nahe Null.


  Kaum spürbar setzten die großen Metallplastikteller der Landestützen auf. Das leise Rumoren der Triebwerke erstarb.


  Vymur Alsaya schaltete den Prallfeldschirm ab, aktivierte die Außenmikrofone und drehte sich nach seinen Gefährten um.


  »Landevorgang abgeschlossen!« meldete er. »Wir warten, bis Omar die Atmosphäre geprüft und für unschädlich befunden hat, dann steigen Pierre und ich aus und machen einen Spaziergang.«


  Omar Ben Said drückte auf die Tasten des Schaltpults, vor dem er saß. Hochempfindliche »Fühler« mit Meßgeräten schoben sich aus der Außenhülle des Bootes. Sie sollten in erster Linie feststellen, ob es in der Atmosphäre und in den oberen Bodenschichten Glymores Viren und Bakterien gab, die dem menschlichen Organismus gefährlich werden konnten.


  Vymur rechnete nicht damit, denn auf einem Planeten, auf dem es bisher kein menschliches Leben gegeben hatte, hatten sich verständlicherweise auch keine Viren und Bakterien entwickeln können, die mit dem menschlichen Körper etwas anzufangen wußten.


  Und größere Lebewesen schien es auf Glymore nicht zu geben. Jedenfalls lagen die verwehten Ruinen der rund fünfhundert Meter entfernten ehemaligen Stadt unberührt im grellen Licht der grünen Sonne.


  Eine halbe Stunde später hatte Omar Ben Said seine Messungen beendet.


  »Ergebnis negativ«, berichtete er. »Es spricht nichts dagegen, die Space-Jet zu verlassen.«


  »Außer der Hitze«, warf Pierre Chableau ein und deutete auf die Anzeiger des Außenthermometers. »Dreiundvierzig Grad Celsius! Da wird einem ja das Gehirn im Schädel gesotten.«


  »Viel kann da bei Ihnen nicht passieren«, warf Ron Merker ironisch ein.


  »Wie soll ich das verstehen?« fuhr Pierre den Mann an.


  »Hier wird nicht gestritten!« sagte Vymur energisch. »Ron, zügeln Sie Ihre Zunge! Gegen die Hitze werden wir uns schützen, indem wir unsere Klimaanzüge überziehen. Pierre, Sie und ich zuerst!«


  Pierre Chableau beruhigte sich schnell wieder. Er und Vymur legten ihre leichten Raumkombinationen ab und streiften dafür die enganliegenden hellgrauen Klimaschutzanzüge über. Der Aggregattornister barg außer einem Flugaggregat eine leistungsfähige Klimaanlage, mit der sich die Innentemperaturen des Anzugs beliebig regeln ließen.


  Zuletzt stülpten sich die Männer die klimatisierten Funkhelme über, zogen die goldbedampften Nackenschutzfolien herab und schnallten ihre Waffengürtel um. Danach verließen sie die Space-Jet.


  Beim ersten Schritt auf die Oberfläche von Glymore sank Vymur knöcheltief in feinkörnigen hellbraunen Sand ein. Er störte sich nicht daran, klappte den Blendschutz seines Funkhelms herab und entfernte sich von der Space-Jet. Hinter sich hörte er die Schritte des Archäologen im Sand knirschen.


  »Eine absolut tote Welt«, sagte Pierre Chableau. »Ich weiß gar nicht, warum wir nicht sofort mit den Ausgrabungen anfangen.«


  Vymur lächelte ironisch.


  »Lassen Sie sich überraschen, Pierre«, erwiderte er. »Wahrscheinlich sind Sie zum erstenmal auf einer unbewohnten Welt gelandet, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Pierre Chableau zu. »Aber ich habe schon an Ausgrabungen auf dem Mars teilgenommen, verfüge also über einige praktische Erfahrungen.«


  »Der Mars ist nicht Glymore«, sagte Vymur und deutete auf einen flachen Sandhügel, wenige Meter neben Pierres Füßen. »Sehen Sie das Loch auf der Hügelkuppe?«


  »Hm!« machte der Archäologe. »Ein Loch in einem Sandhaufen. Was ist schon dabei, Vymur!«


  »Nicht viel, solange Sie nicht zu dicht herangehen«, erklärte Vymur geduldig. »Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, daß das Loch von selbst entstanden sein soll.«


  Pierre Chableau zog seinen Impulsstrahler aus dem Gürtelhalfter und entsicherte ihn. Vorsichtig näherte er sich dem handtellergroßen Loch.


  Bevor Vymur Alsaya ihm eine Warnung zurufen konnte, gab der Boden unter Pierres Füßen nach. Der Archäologe schrie auf, ließ den Strahler fallen und schlug wild um sich, während er tiefer und tiefer sank. Bis zur Brust steckte er bereits im Sand.


  »Werfen Sie sich nach hinten und halten Sie still!« befahl Vymur, während er das dünne Nylonseil von seinem Gürtel löste.


  Geschwind knüpfte er eine Schlinge, schwang sie über seinem Kopf und warf sie über den Archäologen, der sich so weit wie möglich nach hinten gebeugt hatte.


  Pierre Chableau begriff, was er tun sollte. Mit zitternden Fingern streifte er das Seil über Kopf und Schultern, dann hielt er sich daran fest.


  Vymur stemmte die Füße in den Sand und zog.


  »Etwas hat mich gepackt!« schrie Pierre voller Entsetzen. »Es zieht mich tiefer!«


  Vymur Alsaya spürte ebenfalls die fremde Kraft, die sich seinem Zug entgegenstemmte. Er merkte auch, daß er an Boden verlor. Wer immer sein Gegner war, er verfügte über mehr physische Kraft als er.


  »Was geht bei euch vor?« ertönte Ron Merkers Stimme in seinem Helmtelekom. »Können wir helfen?«


  »Holt Pierre mit einem Traktorstrahl raus!« stieß Vymur hervor und kämpfte verbissen weiter gegen die fremde Kraft an.


  Abermals schrie Pierre.


  Er war schon bis zu den Achseln im Sand versunken, obwohl Vymur verbissen gegen die fremde Kraft ankämpfte.


  Plötzlich flimmerte die Luft über ihm, dann gab es einen Ruck und einen schnalzenden Laut.


  Der Traktorstrahl! durchfuhr es Vymur. Endlich!


  Pierre Chableau wurde unsanft aus dem Sand gerissen. An seinen Beinen hing etwas, das wie eine schwarze Seerose von der Größe eines Teerfasses aussah. Doch es war alles andere als eine Blume.


  Schwarze Fangarme ringelten sich um den Unterkörper des Archäologen, krochen an ihm höher. Unter ihnen schillerte ein violetter bauchartiger Körper.


  Vymur Alsaya verabscheute es, fremde Lebensformen zu töten, aber angesichts der Gefahr, die dem Archäologen drohte, blieb ihm keine andere Wahl. Er ließ das Ende des Nylonseils fallen, zog seinen Impulsstrahler und feuerte auf den bauchartigen Rumpf des fremden Wesens.


  Die scharf gebündelte Energie schlug in den Rumpf ein und verteilte sich schlagartig in ihm.


  Plötzlich fiel das Gewimmel der Fangarme schlaff herab. Der bauchige Rumpf rauchte und zerfiel.


  Vymur nahm den Finger vom Feuerknopf seiner Waffe. Erleichtert sah er, daß Pierre Chableau äußerlich unversehrt im unsichtbaren Griff des Traktorstrahls in der Luft hing.


  »Vorsichtig absetzen!« sagte Vymur ins Mikrofon seines Helmtelekoms.


  Langsam schwebte der Archäologe herum und sank dicht neben Vymur auf den Boden. Er knickte in den Knien ein und wäre gestürzt, hätte Vymur ihn nicht festgehalten.


  »Traktorstrahl abschalten!« sagte Vymur zu Merker.


  Er blickte in Pierres kalkweißes Gesicht, aus dem ihn die schwarzen Augen wie irre anfunkelten.


  »Beruhigen Sie sich, Pierre!« sagte er. »Sind Sie verletzt?«


  Pierres Lippen bewegten sich, dann verdrehte er die Augen und erschlaffte.


  »Er ist bewußtlos«, sagte Vymur in den Telekom. »Schickt eine Antigravtrage heraus, damit wir ihn an Bord bringen können!«


  »Verstanden!« erwiderte Ron Merker. »Omar kommt mit der Trage.«


  Omar Ben Said erschien etwa zwei Minuten später. Behutsam legten die beiden Männer den Bewußtlosen auf die Trage. Danach warf Vymur seine Seilschlinge noch einmal aus und zog den Impulsstrahler heran, den Pierre Chableau verloren hatte. »Wir können gehen!« sagte er zu Omar Ben Said.


  


  6.


  »Nur ein paar Quetschungen an den Unterschenkeln«, sagte Omar, nachdem sie Pierre entkleidet hatten und er eine gründliche Untersuchung vorgenommen hatte.


  Pierre Chableau hatte das Bewußtsein unterdessen wiedererlangt.


  »Ich dachte, ich würde im Magen dieser Kreatur landen«, sagte er mit gepreßt klingender Stimme.


  »Ich weiß nicht, ob der Wüstenpolyp Sie tatsächlich verschlungen hätte«, meinte Omar. »Wahrscheinlich wären die Eiweißverbindungen Ihres Körpers für ihn unverdaulich gewesen.«


  »Das hätte mir nichts genützt, wenn ich erst einmal tot gewesen wäre«, erwiderte Pierre.


  »Der Vorfall zeigt uns, daß wir künftig noch vorsichtiger sein müssen«, erklärte Vymur Alsaya.


  »War ich etwa unvorsichtig?« schimpfte der Archäologe. »Sie selbst haben mich doch zu dem Loch geschickt, Vymur!«


  Vymur schüttelte den Kopf.


  »Ich habe Sie auf das Loch aufmerksam gemacht, Pierre«, korrigierte er. »Aber Sie mußten ja gleich darauf zugehen, anstatt vorher zu überlegen.«


  »Woher sollte ich wissen, daß die Gefahr nicht in dem Loch lauerte, sondern einige Meter davor?« fragte Pierre.


  »Auf einer fremden Welt muß man alles für möglich halten«, sagte Omar Ben Said. »Da Sie noch leben, Pierre, können Sie die Lehre beherzigen, die der Wüstenpolyp Ihnen erteilte.«


  Er lächelte.


  »Ich weiß allerdings nicht, ob die Bezeichnung >Wüstenpolyp< berechtigt ist. Ganz sicher gehört er nicht zur Klasse der Hydrozoa. Aber das wird eine genaue Untersuchung ergeben.«


  Er wandte sich an Vymur.


  »Zur Klassifizierung muß ich ein möglichst unbeschädigtes Tier untersuchen, Vymur. Würden Sie mit mir zusammen einen Wüstenpolypen einfangen?«


  »Vorerst nicht, Omar. Wir sind hauptsächlich hier, um archäologische Studien zu betreiben. Irgendwann wird es sich von selbst ergeben, daß wir ein Exemplar auftreiben.«


  Omar sah aus, als wenn er protestieren wollte, aber dann sagte er:


  »In Ordnung, Vymur. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich Sie beim nächsten Erkundungsgang begleiten.«


  Vymur lächelte.


  »Wahrscheinlich hoffen Sie darauf, daß uns dabei ein Wüstenpolyp über den Weg läuft. Aber ich bin einverstanden.«


  »Wann kann ich wieder aufstehen?« fragte Pierre Chableau.


  »Morgen«, antwortete Omar.


  Er ging neben Vymur her in die Steuerkanzel, in der Ron Merker saß und die Umgebung beobachtete. Auch der Biologe trug inzwischen einen Klimaschutzanzug.


  »Omar und ich gehen nach draußen«, teilte Vymur mit. »Wir nehmen einen Gleiter. Haben Sie etwas Besonderes beobachtet, Ron?«


  Merker schüttelte den Kopf.


  »Nichts, Vymur. Wenn ich den Polypen nicht gesehen hätte, ich


  würde die Wüste noch immer für unbelebt halten.«


  »Ich nehme an, daß auf Glymore noch zahlreiche andere Lebensformen existieren«, sagte Omar Ben Said. »Allein das Verhalten des Wüstenpolypen beweist, daß es solche anderen Lebensformen gibt.«


  »Dann seien Sie vorsichtig!« rief Ron den beiden Männern nach, als sie die Steuerkanzel verließen.


  Sie nahmen einen geschlossenen Gleiter mit Klimaanlage. Vymur Alsaya setzte sich an die Kontrollen und steuerte das kleine elliptische Fahrzeug in geringer Höhe über die Wüste.


  Die beiden Männer beobachteten den Boden und konnten überall die kleinen flachen Hügel mit den Löchern auf den Kuppen erkennen.


  »Durchschnittlicher Abstand fünfundzwanzig Meter«, sagte Omar.


  »Was schließen Sie daraus?« erkundigte sich Vymur.


  »Daß die Beutetiere, von denen die Wüstenpolypen leben, diese Gegend in großer Zahl bevölkern müssen«, antwortete der Biologe. »Andernfalls wären die Polypen längst ausgestorben.«


  Vymur nickte.


  Er fragte sich allerdings, wo die Beutetiere der Wüstenpolypen sich verbargen. Weit und breit war kein Tier zu sehen.


  Vymur Alsaya steuerte den Gleiter auf die nächste größere Erhebung zu, unter der sich, wie aus der Form zu schließen war, ein kuppelförmiges Bauwerk verbarg, dessen Dach eingestürzt war.


  Als der Gleiter die Erhebung überflog, spähten beide Männer nach unten. Sie konnten jedoch die Ruine selbst nicht sehen. Aber am Grund der Senke, die durch das eingestürzte Kuppeldach verursacht worden sein mußte, wuchsen bodenbedeckende Schlingpflanzen mit grauweißen Zweigen, aus denen fächerförmige blaue Blätter senkrecht in die Luft stachen.


  »Das möchte ich mir aus der Nähe ansehen!« sagte der Biologe erregt.


  »Auf dem Rückweg«, erwiderte Vymur. »Ich nehme an, es ist nicht ungefährlich dort unten. Ich möchte erst noch mehr erkunden, bevor wir uns der neuen Gefahr aussetzen.«


  Diesmal steuerte er den Gleiter zu dem eiförmigen See, den er bereits aus dem Weltraum gesehen hatte. Der See hatte einen Umfang von zirka neun Kilometern. An seinem Ufer hatte sich eine Substanz abgesetzt, die wie purpurroter Schaum aussah.


  »Das Zeug bewegt sich!« rief Omar Ben Said. »Es muß aus zahllosen winzigen Lebewesen bestehen, Vymur.«


  »Sie können nachher etwas davon mitnehmen«, sagte Vymur Alsaya.


  Er zog den Gleiter auf fünfhundert Meter Höhe und steuerte ihn über den Mittelpunkt des Sees. Dann legte er ihn auf die Seite und kreiste in engen Linkskurven.


  »Tatsächlich!« sagte er überrascht.


  »Was meinen Sie?« fragte Omar.


  »Schauen Sie nach unten!« antwortete Vymur. »Das Wasser des Sees ist so klar, daß Sie bis auf den Grund blicken können. Sagen Sie mir, was Sie dort sehen!«


  Omar Ben Said beugte sich nach links und blickte an Vymur vorbei nach unten.


  »Beim Scheitan!« flüsterte er. »Das sind sehr gut erhaltene Gebäude!«


  »Ja, ich sehe eine Kuppel, die von drei schlanken Pyramiden umgeben ist«, sagte Vymur Alsaya. »Aber ich frage mich, warum die Gebäude nicht unter Bergen von Sedimenten verschwunden sind. Die Kuppel ist völlig frei von Schmutz, als wäre sie erst vor wenigen Wochen aufgestellt worden.«


  »Also doch ein Geheimstützpunkt«, sagte Omar. »Warum wurden wir dann nicht angegriffen, Vymur?«


  Vymur schaltete die Außenbordkamera des Gleiters ein und steuerte sie über einen Sichtschirm so, daß sie die Unterwassergebäude filmte, dann schaltete er sie wieder ab, brachte den Gleiter auf Heimkehrkurs und meinte:


  »Das wird sich herausstellen, wenn wir tauchen und die Gebäude aus unmittelbarer Nähe inspizieren. Ich kann mir auch nicht vorstellen, daß sie fünfhunderttausend Jahre alt sind. Aber ich habe gelernt, daß es im Universum mehr gibt, als der Mensch sich vorzustellen vermag.«


  ***


  Er landete in der Nähe des Seeufers, und zwar so, daß der Gleiter noch fünf Meter von der lebenden Schaumschicht entfernt war.


  »Wie wollen Sie die Probe nehmen, Omar?« fragte er den Biologen.


  Omar Ben Said deutete auf die zylindrischen Behälter, die an einer Magnetleiste im Heck der Maschine befestigt waren. Zu jedem Behälter gehörte ein Teleskopstab mit einer Art Kelle am äußeren Ende.


  »Damit, Vymur«, antwortete er. »Aber vorher will ich die Reds in ihrer natürlichen Umgebung studieren.«


  Er nahm einen Behälter ab, befestigte ihn an seinem Gürtel und schickte sich an, den Gleiter zu verlassen.


  »Schließen Sie vorher Ihren Klimaanzug!« sagte Vymur Alsaya. »Ich komme mit, für den Fall, daß das rote Zeug gefährlich sein sollte.« Er schloß ebenfalls seinen Klimaanzug.


  Omar zuckte die Schultern.


  »Ich glaube zwar nicht, daß die Reds uns gefährlich werden können, aber ich habe nichts dagegen, daß wir mit der gebotenen Vorsicht herangehen.«


  »Da wir die Reds, wie Sie das Zeug nennen, nicht kennen, können wir auch nicht beurteilen, welche Vorsichtsmaßnahmen ihnen gegenüber geboten sind«, meinte Vymur, während er hinter dem Biologen ins Freie kletterte.


  »Wenn Allah will, werden wir heute sterben; wenn er es nicht will, werden wir auch nicht sterben«, sagte Omar dumpf.


  Vymur Alsaya blickte den Biologen überrascht an.


  »Sind Sie Mohammedaner oder Fatalist?« erkundigte er sich.


  Omar wölbte die Brauen, dann lachte er leise.


  »Beides, Vymur. Ich bin Mohammedaner, weil mein Vater Mohammedaner ist, und ich bin Fatalist, weil ich glaube, daß alles, was wir tun, nur zu den Ergebnissen führen kann, die bereits im Schoß der Zukunft ruhen. Ich weiß, daß diese Weltanschauung als rückständig oder als falsch gilt, aber um mich verstehen zu können, müssen Sie wissen, daß ich aus einer Beduinenfamilie stamme, die sich ihre Lebensart bis heute bewahrt hat.«


  Vymur Alsaya bemühte sich, sein Erstaunen zu verbergen. Er hielt nichts davon, daß ein wissenschaftlich gebildeter Mensch solchen Anschauungen huldigte, aber er hielt noch weniger davon, sich in die freien Entscheidungen eines anderen Menschen einzumischen.


  Nebeneinander gingen die beiden Männer zum Ufer. Einen halben Meter vor der schaumig wirkenden purpurroten Masse gingen sie in die Hocke.


  Vymur sah, daß die Masse tatsächlich lebte. Winzige knospenförmige Gebilde wimmelten zu Milliarden durcheinander. Sie bewegten sich mit Hilfe haardünner drahtiger Geißeln, die aus dem hinteren Ende der »Knospen« ragten und sich unaufhörlich bewegten.


  »Seltsam!« murmelte Omar Ben Said.


  »Was ist seltsam daran?« fragte Vymur.


  »Die Anhäufung dieser winzigen Lebewesen auf einem eng begrenzten Uferstreifen«, antwortete der Biologe. »Das erweckt den Eindruck, als wären sie hier abgelegt worden - sie oder vielleicht Eier, aus denen sie geschlüpft sind.«


  »Schon möglich«, räumte Vymur ein. »Aber warum dann gerade hier? Warum nicht im Wasser, sondern dicht vor dem Wasser?«


  Er blickte über die Wasserfläche des Sees, und zum erstenmal wurde er sich voll bewußt, daß das Wasser sich nicht bewegte, sondern so still dalag, daß man seine Oberfläche mit einem Spiegel aus Kristallglas vergleichen konnte. Das konnte nur bedeuten, daß es keinerlei Strömungen in dem See gab.


  »Also auch keine Quellen am Grunde«, sagte er zu sich. »Aber warum ist dann der See noch nicht ausgetrocknet?«


  Er wandte sich zu Omar um, gespannt darauf, ob der Biologe etwas auf seine Bemerkungen erwidern würde.


  Doch Omar Ben Said hatte ihm offenbar gar nicht zugehört. Er hielt seinen Teleskopstab in der Hand. Der Stab war bereits wieder zusammengeschoben, und in der Kelle an seinem Ende wimmelte es von den roten Knospentierchen.


  Der Biologe war völlig in die Musterung der Tiere vertieft. Nach einer Weile sah er auf, bemerkte Vymurs fragenden Blick und meinte:


  »Ich bin sicher, daß es sich bei den Reds um die Übergangsform eines metamorphen Prozesses handelt. Diese Tiere - oder besser Larven - können, soviel ich sehe, keine Nahrung aufnehmen. Sie müssen sich also über kurz oder lang verwandeln, wenn sie nicht absterben sollen.«


  »Warum trocknen sie nicht aus?« fragte Vymur.


  »Ihre Haut ist offenbar ein ausgezeichneter Schutz vor Verdunstung. Aber das werde ich im Schiffslabor alles noch herausfinden.«


  Er öffnete den zylindrischen Behälter, kippte den Inhalt der Kelle hinein und verschloß ihn wieder. Dann zog er den Teleskopstab auseinander und schickte sich an, eine zweite Probe zu nehmen.


  Mitten in der Bewegung hielt er inne und schaute prüfend zum Himmel.


  Vymur folgte seiner Blickrichtung mit den Augen und entdeckte, daß sich die westliche Hälfte des Himmels mit einem trüben Schleier überzogen hatte.


  Omar zog die ausgestreckte Hand zurück, schob den Teleskopstab zusammen, richtete sich auf und sagte:


  »Wir bekommen einen Sturm, der sich gewaschen hat. Es wird Zeit, in die Space-Jet zurückzukehren, Vymur.«


  Vymur Alsaya richtete sich ebenfalls auf. Im nächsten Augenblick schwankte er unter dem Anprall eines kühlen Windstoßes.


  Wortlos setzten sich beide Männer in Richtung auf den Gleiter in Bewegung. Als sie den Einstieg erreichten, wurde es dunkel. Eine Bö brachte Vymur und Omar zu Fall. Ein bedrohliches Heulen und Brausen erhob sich ringsum.


  Hastig rappelten sich die beiden Männer wieder auf und krochen auf Händen und Knien durch den Einstieg. Während Omar das Luk verschloß, begab sich Vymur zu den Kontrollen, schaltete die Antriebsaggregate ein und startete.


  Der Gleiter hob ab - und wurde im nächsten Moment von einer Sturmbö davongewirbelt. Vymur klammerte sich an den Seitenlehnen seines Sitzes fest und versuchte, sich zu orientieren.


  Doch außerhalb des Gleiters herrschte fast völlige Dunkelheit, und der Kompaß konnte Vymur auch nicht helfen. Seine Nadel tanzte wie irre.


  »Landen!« schrie Omar. »Landen Sie, sonst schleudert uns der Sturm gegen ein Hindernis.«


  Vymur Alsaya sah ein, daß der Biologe recht hatte. Er versuchte zu erkennen, ob sich der Boden unter oder über dem Gleiter befand, hatte aber keinen Erfolg damit. Nur nach seinem Gefühl drückte er den Gleiter in die Richtung, in der er den Boden vermutete. Als es für einen Moment draußen aufhellte, erkannte er, daß das Fahrzeug in Schräglage dem Boden zutaumelte.


  Er schaltete und steuerte. Der Sturm ließ etwas nach, und in dieser Atempause gelang es Vymur, den Gleiter unsanft zu landen. Sofort schaltete er den Feldanker ein, ein Gerät, das auf dem Funktionsprinzip eines Gravitators arbeitete und die Schwerkrafteinwirkung auf den Gleiter sozusagen potenzierte. Auf einem Himmelskörper erhöhte sich dadurch das Gewicht des Fahrzeuges um ein Mehrfaches, und der Sturm konnte ihm nichts mehr anhaben, wenn er nicht noch viel stärker wurde.


  Dennoch zerrten das schrille Heulen des Sturmes und das Prasseln des auf den Gleiter stürzenden Sandes an den Nerven. Vymur und Omar atmeten beide auf, als es nach drei Stunden schlagartig still wurde.


  Dennoch wurde es draußen nicht heller. Das lag daran, daß der Sturm einige Tonnen Sand auf dem Gleiter abgeladen hatte.


  Vymur Alsaya schaltete den Feldanker aus und den Antigravprojektor ein. Dadurch wurde das Fahrzeug praktisch gewichtslos. Danach steuerte er die Düsen des Pulsationsantriebs so, daß der Gleiter rüttelte und schräg nach oben trieb.


  Zehn Minuten später waren sie frei. Draußen war es hell. Aber die grüne Sonne stand dicht über dem westlichen Horizont. Bald würde die Nacht hereinbrechen.


  »Wir fliegen zur Space-Jet!« entschied Vymur und zog den Gleiter auf fünfhundert Meter Höhe.


  Er flog noch eine Schleife, die sie kurz zum Seeufer zurückführte. Dabei stellten die beiden Männer fest, daß der schaumige Streifen aus winzigen roten Lebewesen verschwunden war. Ein nasser Uferstreifen verriet ihnen die Ursache. Der Sturm hatte das Wasser über den Uferrand gepeitscht, und als es nach dem Sturm zurückwich, hatte es die Reds mitgenommen.


  Vymur und Omar blickten sich an.


  »Es interessiert uns offenbar beide, was aus den Reds geworden ist«, meinte Omar Ben Said lächelnd.


  Vymur Alsaya nickte.


  »Ja, aber heute können wir dem nicht mehr nachgehen. Morgen werden wir an den See zurückkehren. Ich möchte vor allem die Gebäude erkunden.«


  »Dazu brauchen wir die Taucherausrüstungen, die sich an Bord der MIREILLE befinden«, erwiderte Omar.


  »Ich werde mit Kapitän Hung reden«, sagte Vymur. »Es gibt keinen Grund, der gegen die baldige Landung des Schiffes spräche.«


  Er wendete den Gleiter und steuerte endgültig in Richtung ihrer Space-Jet.


  ***


  Hung Gol-Tsen kam nach dem Bericht Vymurs ebenfalls zu dem Schluß, daß die Landung der MIREILLE nicht länger aufgeschoben werden mußte.


  Kurz nach Mitternacht setzte das Mutterschiff ebenfalls am Rande der Ruinenstadt auf, rund einen Kilometer von der Space-Jet entfernt. Die Space-Jet wurde eingeschleust, und Omar Ben Said begab sich mit seiner Probe der roten Geißeltierchen unverzüglich ins Biolabor der MIREILLE.


  Vymur Alsaya nahm sich vor, ihm später zu folgen. Erst aber mußte er sich noch mit Hung Gol-Tsen besprechen.


  Er schilderte ihm die Gefahren, die den Mitgliedern der Expedition von den Wüstenpolypen drohten und schloß:


  »Bei einiger Vorsicht dürfte diese Gefahr ausgeschaltet werden. Aber wir müssen damit rechnen, daß es noch andere, unbekannte Gefahren auf Glymore gibt. Ich schlage vor, daß keiner von uns während der Ausgrabungen einen Fuß dorthin setzt, wo unsere Arbeitsroboter nicht vorher die Lage sondiert haben.«


  »Ich stimme Ihnen zu«, erwiderte der Kapitän. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, auch der Tauchexpedition Roboter mitzugeben. Unsere Maschinen sind nicht für Unterwassereinsätze geeignet.«


  »Wir werden die Space-Jet als Tauchboot benutzen«, sagte Vymur. »Sie kann den Tauchern als Basis dienen, in die sie sich bei Gefahr schnell zurückziehen.«


  Hung nickte.


  »Was halten Sie persönlich von den Unterwassergebäuden?« fragte er. »Sie haben berichtet, daß es auf ihnen keinerlei Ablagerungen gäbe. Eine Erklärung dafür wäre, daß die Gebäude erst in jüngster Zeit errichtet wurden. Aber das kann ich mir nicht vorstellen, denn welchem Zweck sollten sie dienen, wenn in ihnen keine Maschinen arbeiten? Unsere Energietaster haben keine Streustrahlung feststellen können, die auf laufende Aggregate hindeutet.«


  Vymur zuckte die Schultern.


  »Ich glaube, die Gebäude sind sehr alt«, meinte er. »Warum sie frei von Ablagerungen sind, das hoffe ich an Ort und Stelle ermitteln zu können.«


  »Ich werde mitkommen«, erklärte Hung Gol-Tsen. »Eines meiner Hobbys ist die Sporttaucherei. Verena Schakaize könnte unterdessen


  die Vorbereitungen der Ausgrabungen leiten, wie das Ausschleusen der Bagger, Fräsen und anderen Maschinen. Ich möchte aber noch jemanden mitnehmen: Holy Caprice.«


  »Holy?« fragte Vymur verblüfft. Er konnte sich nicht vorstellen, daß die exzentrische Kunstmalerin ihnen eine Hilfe wäre.


  Hung Gol-Tsen lächelte verstehend.


  »Ich weiß, Sie halten Holy für eine verträumte Schwärmerin. Das mag zutreffen, aber sie ist auch Halterin des Solsystemrekords für sportliches Tiefseetauchen, und es gehört schon eine Menge Mut und Zähigkeit dazu, diesen Titel zu erringen.«


  »Wenn es so ist, habe ich nichts gegen ihre Teilnahme einzuwenden«, sagte Vymur trotz des unbehaglichen Gefühls, das ihn bei der Vorstellung beschlich, gemeinsam mit Holy Caprice zu den rätselhaften unterseeischen Bauwerken zu tauchen.


  »Damit wäre alles geklärt«, meinte Gol-Tsen.


  »Gut!« sagte Vymur. »Dann werde ich mich an Omars Untersuchung der Reds beteiligen. Mich interessiert diese Lebensform besonders deshalb, weil sie meiner Meinung nach irgendwie abhängig von dem See ist.«


  Er verabschiedete sich von Hung Gol-Tsen und begab sich ins Biolabor.


  Omar Ben Said hatte inzwischen schon einige Untersuchungsreihen aufgebaut und beobachtete gerade einen der Reds unter dem Feldmikroskop.


  Vymur Alsaya nickte dem Biologen zu und stellte sich neben ihn. Das vergrößerte Abbild des winzigen Lebewesens wurde auf eine Feldwand projiziert. Es zeigte den Red in der Größe einer Männerhand, und die Strukturen unter der knospenförmigen Hülle waren klar zu erkennen.


  »Es stirbt ab«, erklärte Omar. »Dieses Lebewesen gehört zu denen, die ich trockener Hitze ausgesetzt habe.«


  Er drückte auf eine Taste am Bedienungspult. Die Objektträgerkassette sprang aus dem magnetisch verschlossenen Ein-und Ausgabeschlitz.


  Omar warf sie in die Öffnung des Strahlungsdesinfektors, ging zu einem Umweltsimulator und fischte mit Hilfe eines Manipulators, dessen Bewegungen über ein magnetisches Elektronenmikroskop beobachtet werden konnten, eines der roten Lebewesen heraus.


  Während er es in eine leere Objektträgerkassette praktizierte, erklärte er:


  »Dieses Lebewesen gehört zu einer Testgruppe, die ich hydrosphärischen Bedingungen ausgesetzt habe. Ich bin gespannt, ob es ebenfalls am Absterben ist oder sich vielleicht verändert hat.«


  Er schob die Kassette ins Feldmikroskop. Wieder erschien das Endbild auf der Feldschirmwand.


  Omar stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Sehen Sie es auch, Vymur?« fragte er erregt.


  Vymur nickte.


  »Es ist gewachsen«, sagte er. »Es sieht so aus, als würde es die Hülle in absehbarer Zeit sprengen.«


  »Das ist noch nicht alles«, erklärte der Biologe. »Auch seine Struktur hat sich verändert. Die Geißeln sind in die Knospenhülle eingezogen worden. Außerdem ist die rote Farbe zu einem hellen Rosa verblaßt. Der Inhalt der Knospenhülle hat sich zu einem glockenförmigen Gebilde verformt.«


  »Eine Meduse?« fragte Vymur.


  Omar Ben Said nickte.


  »Zweifellos wächst hier eine Art Meduse heran, also ein Wasserlebewesen. Fraglich bleibt nur, ob damit das Endstadium der Metamorphose erreicht ist oder ob es sich nur um eine weitere Zwischenform handelt.«


  »Ich denke, das werden wir bald wissen«, meinte Vymur Alsaya. »Ich werde mich bemühen, morgen einige Reds aus dem See zu holen. Dann können wir sehen, wieweit sie sich inzwischen verwandelt haben.«


  »Lassen Sie mich an der Tauchexpedition teilnehmen«, sagte Omar. »Dann kümmere ich mich um die Reds, und Sie können sich ganz auf die Untersuchung der Bauwerke konzentrieren.«


  »Das wäre mir recht«, erwiderte Vymur. »Allerdings brauchen wir noch die Zustimmung von Gol-Tsen. Ich werde morgen mit ihm sprechen.«


  Er berührte mit der Hand flüchtig den Oberarm Omars.


  »Ich lege mich jetzt ein paar Stunden hin. Sie sollten auch etwas ruhen. Morgen wird ein anstrengender Tag werden.«


  Omar Ben Said nickte.


  »In einer halben Stunde gehe ich auch schlafen. Gute Nacht, Vymur!«


  »Gute Nacht, Omar!«


  Vymur verließ das Labor und begab sich in seine Kabine. Kaum lag er im Bett, übermannte ihn auch schon der Schlaf.


  


  7.


  Als Vymur Alsaya erwachte, war es schon heller Tag, wie er auf der Bildschirmwand erkennen konnte.


  Verärgert über sein Versäumnis, sich durch die Bordpositronik wecken zu lassen, sprang er aus dem Bett, stellte sich unter die Dusche und zog sich anschließend an.


  Nach einem kleinen Frühstück, das er am Versorgungsautomaten tastete, eilte er zur Brücke.


  Kapitän Hung sprach über Telekom mit Verena Schakaize, die dabei war, das Ausgrabungsgerät auszuladen.


  Als er sich umdrehte und Vymur sah, lächelte er.


  »Verschlafen?«


  »Tut mir leid«, antwortete Vymur Alsaya. »Ich hatte vergessen, mich wecken zu lassen.«


  Er blickte sich suchend um.


  »Holy und Omar stellen das Tauchgerät zusammen«, erklärte Hung Gol-Tsen.


  »Oh!« machte Vymur. »Dann werde ich mich daran beteiligen. Es ist mir wirklich peinlich, daß ich verschlafen habe. Omar hat Sie also schon gefragt, ob er an der Tauchexpedition teilnehmen kann?«


  »Ja, und ich habe zugestimmt«, sagte der Kapitän. »In einer halben Stunde komme ich nach, und ich hoffe, wir können in etwa einer Stunde aufbrechen.«


  Vymur nickte und verließ die Brücke wieder.


  Er traf Holy Caprice und Omar Ben Said in der Ausrüstungskammer. Auf einem langen Tisch lagen vier leichte Taucheranzüge sowie vier Aggregattornister bereit.


  Vymur stellte fest, daß es sich um Aggregattornister handelte, die über Schutzschirmprojektoren verfügten, und zwar über solche, mit denen sich Hochenergie-Überladungsschirme aufbauen ließen.


  Omar bemerkte seinen fragenden Blick und sagte:


  »Wir sind übereingekommen, Angriffe aus den Bauwerken in unsere Planung einzuschließen, deshalb die HÜ-Schirmprojektoren. Sie schützen uns notfalls gegen mittelschweren Strahlwaffenbeschuß.«


  »Ich hoffe, dazu kommt es nicht«, sagte Vymur.


  »Ich habe keine Angst«, erklärte Holy. »Im Gegenteil, ich freue mich darauf, diese wunderbaren Bauwerke eines ausgestorbenen Volkes zu sehen.«


  Schweigend half Vymur mit, den Rest der Ausrüstung zusammenzustellen, der unter anderem aus einem Hohlraumtaster, einem kleinen automatischen Okrill, atomaren Schneidbrennern, Desintegratoren und einem Satz Infrarotbrillen bestand.


  Als Kapitän Hung eintraf, waren sie fertig. Gemeinsam verfrachteten sie ihre Ausrüstung in die Space-Jet, dann starteten sie.


  Diesmal steuerte Hung Gol-Tsen das Beiboot. Als sie aus dem Schleusenhangar schwebten, entdeckte Vymur die Kolonne der Ausgrabungsgeräte, die sich bereits auf der Fahrt zu den verschütteten Ruinen befand. Rund fünfzig Arbeitsroboter marschierten neben den Geräten her.


  Der Kapitän steuerte die Space-Jet in fünfhundert Metern Höhe über


  den See und schaltete die Subbeobachtungsschirme ein.


  Deutlich waren auf den Bildschirmen die drei Pyramiden und die Kuppel zu sehen. Aber irgend etwas kam Vymur anders vor als am Vortag. Doch erst nach mehrmaligem genauen Hinschauen erkannte er, was sich verändert hatte.


  »Gestern waren die Außenflächen der Bauwerke völlig blank und glänzten in einem goldfarbenen Schimmer«, sagte er. »Heute sieht es aus, als läge ein rosafarbener Schleier darüber.«


  »Ein rosafarbener Schleier, der sich bewegt«, ergänzte Omar Ben Said.


  »Sie meinen.?« begann Vymur verblüfft.


  Omar lächelte.


  »Ich meine, es sind Milliarden von Reds in ihrer Medusenform, die über die Oberflächen der Gebäude wimmeln«, sagte er.


  »Aber warum sollten sich diese Lebewesen ausgerechnet bei den Bauwerken konzentrieren?« warf Hung Gol-Tsen ein.


  Darauf wußte niemand eine Antwort.


  Der Kapitän zuckte die Schultern.


  »Wenn niemand etwas dagegen hat, gehe ich jetzt hinunter«, erklärte er.


  Langsam sank die Space-Jet tiefer, berührte die Wasseroberfläche und tauchte ein. Hung Gol-Tsen leitete den Tauchvorgang ein, indem er den Feldanker aktivierte und seine Leistung allmählich hochschaltete.


  Als die Space-Jet völlig untergetaucht war, schaltete Vymur Alsaya alle drei Bugscheinwerfer ein. In dem klaren Wasser drangen die hellen Lichtkegel bis zum Grund vor, und da die Dachwölbung der Steuerkanzel völlig transparent war, konnten die Insassen des Bootes ihre Umgebung unmittelbar beobachten.


  »Das Wasser des Sees ist völlig frei von Reds«, stellte Omar Ben Said fest. »Sie scheinen sich ausnahmslos bei den Gebäuden zu konzentrieren. Folglich gibt es dort etwas, durch das sie angelockt werden.«


  »So wie wir«, ergänzte Holy Caprice.


  »Was?« entfuhr es Hung Gol-Tsen.


  Vymur lächelte.


  »Holy hat nicht einmal so unrecht mit ihrer Bemerkung«, meinte er. »Wenn wir auch aus einem anderen Grund von den Bauwerken angelockt werden als die Reds. Uns lockt die Wißbegier und der Drang, Unbekanntes zu erforschen.«


  »Und was lockt die Reds?« erkundigte sich Gol-Tsen.


  »Vielleicht der goldfarbene Schimmer der Gebäude«, sagte Holy.


  Der Kapitän steuerte die Space-Jet bis dicht über den Grund und danach geradeaus auf die Gebäudegruppe zu. Aus nächster Nähe war


  deutlich zu erkennen, daß es sich bei dem Gewimmel auf den Bauwerken um medusenartige Lebewesen handelte.


  »Sie sind gewachsen«, meinte Omar Ben Said. »Etwa um das Fünffache ihrer Größe als Geißelknospentierchen.«


  »Vielleicht.«, sagte Hung Gol-Tsen.


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick ging ein Stoß durch die Space-Jet.


  In der nächsten Sekunde reagierte der Kapitän. Er projizierte den Feldanker auf eine Stelle hinter der Space-Jet. Sogleich setzte das diskusförmige Boot sich rückwärts in Bewegung, dann blieb es direkt über dem unsichtbaren Anker stehen.


  »Was war das?« fragte Vymur.


  »Ein Energieschirm«, sagte Holy.


  Vymur Alsaya schüttelte den Kopf.


  »Die Energieortung zeigt überhaupt nichts an, folglich kann es kein Energieschirm gewesen sein, gegen den die Jet gestoßen ist.«


  »Es sei denn, es handelt sich um eine Energieform, die wir bisher nicht kennengelernt haben und auf die unsere Meßinstrumente deshalb auch nicht geeicht sind«, erklärte Hung Gol-Tsen.


  »Jedenfalls war es keine feindselige Handlung«, sagte der Biologe. »Wir sind nur aufgehalten, nicht jedoch angegriffen worden.«


  »Aber warum?« fragte Vymur. »Die Reds wimmeln doch direkt auf der Oberfläche der Bauwerke herum, folglich sind sie durch nichts aufgehalten worden. Warum dann wir?«


  »Weil wir keine harmlosen Tiere sind«, erklärte Holy Caprice.


  Vymur warf der Kunstmalerin einen schnellen Seitenblick zu. Er konnte nicht umhin, die scharfe Logik zu bewundern, die hinter ihrer Bemerkung steckte. Allmählich bröckelte seine vorgefaßte Meinung von Holy ab.


  »Das bedeutet, es gibt innerhalb der Bauwerke etwas, das die Umgebung beobachtet und zwischen harmlosen und weniger harmlosen Annäherungsversuchen unterscheidet - und entsprechend reagiert«, sagte Gol-Tsen.


  »Eine organische Intelligenz«, warf Omar ein. »Wäre es eine Art Positronik, hätten wir die Streustrahlung ihrer Energieversorger orten müssen.«


  »Nicht, wenn die dort verwendete Energie von der gleichen Art ist wie die, aus der der Schutzschirm aufgebaut ist«, wandte Vymur Alsaya ein.


  »Geben wir auf?« fragte Hung Gol-Tsen.


  Vymur schüttelte den Kopf.


  »So schnell aufgeben - nein! Ich schlage vor, wir versuchen, Funkkontakt mit dem rätselhaften Etwas aufzunehmen.«


  »Einverstanden«, erwiderte der Kapitän.


  Eine halbe Stunde später schaltete Vymur Alsaya den starken Hyperkom der Space-Jet sowie den Telekom ab.


  Während der halben Stunde hatte er beide Geräte mit wechselnden Intensitäten, Intervallen und Bereichen arbeiten lassen und sowohl Botschaften in Interkosmo, Lemurisch und Tefroda gesendet als auch Bilder, mathematische Formeln und Zeichen sowie allgemeinverständliche Symbole ausgestrahlt.


  Ohne daß irgendeine Reaktion erfolgt wäre.


  Vymur wandte sich an seine Gefährten und sagte:


  »Auf diesem Ohr scheint man taub zu sein. Wer ist dagegen, daß wir versuchen, uns mit dem HÜ-Schirm durch die fremde Energiesperre zu mogeln?«


  »Es könnte als feindselige Handlung ausgelegt werden«, meinte Holy Caprice. »Dennoch bin ich nicht dagegen, denn wir müssen das Rätsel der goldenen Bauwerke lösen.«


  Vymur runzelte die Stirn.


  Ihm war es vorgekommen, als hätte die Kunstmalerin wie in Trance gesprochen. Andererseits wirkte sie oft, als wäre sie der Wirklichkeit entrückt, so daß ihr Verhalten nicht abnormal genannt werden konnte.


  »Fangen wir an!« sagte Omar Ben Said.


  Hung Gol-Tsen nickte, schaltete die Projektoren des HÜ-Schirmgenerators ein und richtete den Feldanker diesmal nicht in die gewünschte Bewegungsrichtung, sondern hinter das Boot. Anschließend polte er den Feldanker um, so daß die Space-Jet abgestoßen statt angezogen wurde.


  Während der Diskus auf die Zone des unsichtbaren Energieschirms zuglitt, sagte Gol-Tsen zu Holy Caprice:


  »Wahrscheinlich sind Sie mit der Funktionsweise eines HÜ-Schirmes nicht so vertraut wie wir, Holy.«


  »Funktioniert ein HÜ-Schirm nicht so, daß er eine Veränderung der geometrischen Feldstruktur des raumzeitlichen Kontinuums hervorruft, wie es auch Feldtriebwerke tun?« fragte die Kunstmalerin.


  »Diese Definition der Wirkungsweise trifft auf die meisten normalenergetischen Schutzschirme zu«, erwiderte der Kapitän. »Beim Hochenergie-Überladungsschirm handelt es sich jedoch um ein fünfdimensionales Feld mit einer instabilen Librations-Überladungszone. Mit Librations-Überladungszone ist ein Effekt gemeint, der dadurch entsteht, daß mehrere fünfdimensionale Energiefelder so aufeinander einwirken, daß außerhalb ihrer Krümmungszone ein künstlicher Linearraum erzeugt wird, der wegen seiner energetischen Verwandschaft mit dem natürlichen Linear- oder


  Zwischenraum in Verbindung steht.


  Da diese Verbindung nur dann durch Erzeugung einer künstlichen Librationszone zwischen Normal- und Hyperraum hergestellt wird, wenn die Stabilität der fünfdimensionalen Felder durch äußere Einwirkungen geschwächt wird, sprechen wir von einer instabilen Librations-Überladungszone.«


  Holy machte große Augen.


  »Demnach verschwinden wir im Linearraum, wenn der HÜ-Schirm angegriffen wird?« wollte sie sich vergewissern.


  »Nein!« antwortete Gol-Tsen geduldig. »Ein Objekt kann nur dann in den Linearraum überwechseln, wenn es mindestens zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht hat - und dann nur mit sehr hohem Energieaufwand. Nein, der HÜ-Schirm erzeugt lediglich außerhalb seiner in sich gekrümmten Felder eine schmale Librationszone. Die Schirmfelder selbst und das von ihnen umhüllte Objekt bleiben innerhalb des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuums.«


  Holy Caprice wollte noch etwas sagen. Sie kam aber nicht mehr dazu, weil Vymur sich meldete.


  »HÜ-Schirm reagiert!« sagte er tonlos.


  Im nächsten Augenblick sahen auch seine Gefährten, wie sich außerhalb des grünlich schimmernden HochenergieÜberladungsschirms, und zwar in Fahrtrichtung, unheimlich anmutende schwarze Schemen ausbreiteten, die langsam außerhalb des Schirmes nach hinten wanderten.


  Es handelte sich bei dieser Erscheinung um einen Nebeneffekt, die sogenannten Strukturrisse, die an dem energetisch dimensionalen Grenzbereich von Normal- und Hyperraum entstanden.


  »Wir sind durch!« stellte Gol-Tsen trocken fest, als die Strukturrisse hinter dem Heck der Space-Jet erloschen.


  »Haben wir den fremden Energieschirm zerstört?« wollte Omar Ben Said wissen.


  Vymur Alsaya schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Wahrscheinlich nicht. Ich denke, daß wir für den fremden Energieschirm gar nicht existent waren, weil er weder uns noch den HÜ-Schirm selbst, sondern nur die schmale Linearraumzone wahrnehmen konnte.«


  »Wenn ein denkendes Wesen in den Gebäuden ist, wird es die wandernde Linearraumzone bemerkt und daraus seine Schlüsse gezogen haben«, meinte der Kapitän. »Ich bin gespannt darauf, wie es sich verhält. Ob es angreift oder abwartet.«


  Er stoppte die langsame Fahrt der Space-Jet und verankerte sie mit Hilfe des Feldankers dicht vor der Außenhülle der riesigen Kuppel, auf deren Außenfläche die rosafarbenen Medusen wimmelten.


  »Wie geht es weiter?« erkundigte sich Omar.


  Hung Gol-Tsen lächelte verlegen.


  »Wir stehen vor einem Dilemma, Omar«, erklärte er. »Wenn wir in die Kuppel eindringen wollen, müssen wir Gewalt anwenden. Ich weiß nicht, welche Beziehung zwischen dem Fremden, wie ich dieses geheimnisvolle Etwas in den Gebäuden einmal nennen will, und den Medusen besteht und ob es feindselig reagiert, wenn wir einige Millionen dieser Wesen beim Versuch des gewaltsamen Eindringens töten. Vielleicht reagiert es darauf gar nicht. Aber ich halte es für wahrscheinlich, daß es auf den Einbruchsversuch selbst reagiert.«


  »Hm!« machte der Biologe nachdenklich. »Warum versuchen wir nicht zuerst, einen Eingang zu finden, Gol-Tsen? Wenn das wirklich Gebäude sind, was wir vor uns sehen, dann müßten die Erbauer doch logischerweise dafür gesorgt haben, daß man sie betreten und verlassen kann.«


  »Ihre und unsere Art von Logik muß nicht übereinstimmen«, sagte Vymur Alsaya. »Dennoch unterstütze ich Ihren Vorschlag, Omar.«


  »Einverstanden«, sagte Hung Gol-Tsen. »Schalten Sie die Taster ein, Vymur!«


  Vymur nickte und schaltete die Ortungstaster der Space-Jet ein. Zusätzlich aktivierte er den mitgebrachten Hohlraumresonator und richtete seinen Tasterkegel auf die Außenhülle der Kuppel.


  Danach beobachtete er die Anzeigeschirme und Datenfelder der Geräte.


  »Hypertasteranzeige negativ«, berichtete er nach einer Weile. »Die Wellen werden selbst dann nicht reflektiert, wenn ich sie innerhalb der Kuppel in den Normalraum austreten lasse.«


  »Kommen sie überhaupt durch die Kuppelwandung?« fragte der Kapitän.


  »Jedenfalls werden sie von der Kuppelwandung nicht reflektiert, sonst würden sie ohne meßbare Verzögerung in den Empfangsantennen eintreffen. Die Verzögerungszeit entspricht genau der, die bei normaler Funktion auftritt.«


  »Also werden sie doch reflektiert?« fragte Omar Ben Said.


  »In dem Sinne, daß sie sich nicht im Hyperraum verlieren, schon«, antwortete Vymur Alsaya. »Aber sie liefern keine Ergebnisse.«


  Er blickte auf die Anzeigen des Hohlraumresonators, der eigentlich ein archaisches Gerät war und mit einem sehr verlustarmen röhr ähnlichen Schwingungskreis ohne Innenleiter arbeitete und Mikrowellen abstrahlte.


  Vymur runzelte die Stirn.


  »Anzeige positiv!« rief er überrascht.


  »Ein Schott?« fragte Omar.


  »Nein, nur eine Menge von kleinen Hohlräumen, deren Anordnung darauf schließen läßt, daß die Außenwandung der Kuppel in der


  sogenannten Kernbauweise ausgeführt wurde«, antwortete Vymur Alsaya.


  »Also schon ein verwandter Zug«, meinte Hung Gol-Tsen.


  »Die gemeinsame Basis ist die Bionik«, sagte Vymur Alsaya. »Die Konstrukteure der Kuppel haben offenbar genau wie die terranischen Konstrukteure von der Natur gelernt. Das ist logisch, denn die Natur kommt im Verlaufe von vielen Millionen oder gar Milliarden Jahren durch Mutation und Selektion fast immer zu optimalen Lösungen.«


  »Dann müßte es auch irgendwo ein Schott geben«, sagte der Kapitän. »Ich werde langsam an der Kuppelwandung entlangfahren, so daß Sie jeden Quadratzentimeter abtasten können.«


  Die Space-Jet setzte sich langsam in Bewegung, und Vymur Alsaya beobachtete konzentriert die Anzeigen des Hohlraumresonators.


  »Ich habe etwas!« rief Vymur Alsaya erregt. »Gol-Tsen! Noch einen Viertelmeter nach links und einen halben Meter nach oben!«


  Der Kapitän steuerte die Space-Jet so, wie Vymur es verlangt hatte. Als Vymur »Gut!« sagte, hielt er das Fahrzeug an.


  »Hohlraum!« berichtete Vymur Alsaya. »Quadratische Form, Kantenlänge 3,41 Meter. Dahinter stabile Wandung, dann wieder ein Hohlraum von quadratischem Querschnitt und gleicher Kantenlänge, der sich allerdings nur 7,94 Meter weit verfolgen läßt.«


  »Eine Schleusenkammer mit anschließendem Gang«, stellte Hung Gol-Tsen sachlich fest. »Ob es sinnvoll ist, nach einem Öffnungsmechanismus zu suchen?«


  »Jeder Versuch, ohne Gewaltanwendung zum Ziel zu kommen, ist sinnvoll«, sagte Omar Ben Said.


  Vymur nickte und meinte:


  »Ich steige aus und untersuche das Außenschott mit dem Impulskodesucher.«


  »Ich komme mit!« sagte Holy Caprice.


  »Nein!« erklärte Gol-Tsen. »Zwei Personen können nicht mehr erreichen als eine. Es wäre sinnlos, das Leben von zwei Menschen aufs Spiel zu setzen. Bitte, sehen Sie sich vor, Vymur!«


  »Ich habe nicht vor, so bald in die ewigen Jagdgründe einzugehen«, erwiderte Vymur Alsaya.


  Er verließ seinen Platz und streifte den Taucheranzug über. Omar half ihm, den Aggregattornister zu befestigen. Vymur verzichtete darauf, den Waffengürtel umzuschnallen. Nachdem er seinen Druckhelm geschlossen hatte, winkte er den Gefährten zu und begab sich zur Subschleuse der Space-Jet.


  Da terranische Raumschiffe grundsätzlich so konstruiert waren, daß


  sie auch Unterwasseroperationen durchführen konnten, stellte die Flutung der Schleusenkammer kein Problem dar.


  Vymur Alsaya wartete, bis die Kammer sich mit Wasser gefüllt hatte, dann schwamm er mit behutsamen Bewegungen hinaus. Der schwere Aggregattornister drückte ihn nach unten. Er glich mit einer Schaltung am Antigravaggregat aus.


  Omar hatte unterdessen seinen Platz vor dem Hohlraumresonator eingenommen und dirigierte Vymur über Helmtelekom zu dem Außenschott, das wegen der wimmelnden Schicht der Medusen nicht mit bloßem Auge zu erkennen war.


  Mit seinen behandschuhten Händen schob Vymur Alsaya die rosafarbenen, beinahe durchsichtigen Medusen zur Seite, bis genug Platz zum Ansetzen des Kodeimpulssuchers gegeben war. Danach preßte er das selbsthaftende Gerät auf die goldfarbene Fläche aus Metallplastik.


  Der Kodeimpulssucher arbeitete nach dem Prinzip der Rückkopplung. Nach und nach sortierte er alle Impulse aus, die modifiziert reflektiert worden waren. Anschließend stellte er aus ihnen zahllose unterschiedliche Gruppierungen zusammen, die er wiederum aussandte. Nur die Schnelligkeit, mit der das erfolgte, gab dieser Methode eine Aussicht auf Erfolg.


  Praktisch ließ sich damit jedes Schloß öffnen, dessen Ver- und Entriegelung auf der Impulskodebasis erfolgte.


  Vymur Alsaya machte sich auf eine lange Wartezeit gefaßt, da es sich um ein fremdartiges Gerät handelte. Er rechnete außerdem nicht unbedingt mit einem Erfolg. Um so überraschter war er, als die grüne Kontrollampe des Kodeimpulssuchers schon nach drei Minuten aufleuchtete.


  Er zögerte nur einen Moment, dann drückte er den Knopf, der die Ausstrahlung des ermittelten Kodeimpulses veranlaßte.


  Das Schott öffnete sich so schnell, daß Vymur Alsaya zusammen mit den hineinstürzenden Wassermassen in die Kammer gewirbelt wurde. Er prallte gegen das Innenschott, verzog schmerzlich das Gesicht, als der Klarsichthelm dröhnend anschlug, und hing einige Sekunden lang benommen an der Wandung.


  Die Schleusenkammer füllte sich schnell, und die aufgewühlten Wassermassen beruhigten sich wieder. Vymur sank auf den Boden der Schleusenkammer herab.


  »Alles klar!« sagte er ins Mikrofon seines Druckhelms. »Ich bin wohlbehalten in der Kammer gelandet und bin gespannt, wie es weitergeht.«


  »Bleiben Sie auf alle Fälle in der Kammer, auch wenn das Innenschott sich öffnen sollte«, erwiderte Hung Gol-Tsen. »Holy und ich kommen nach. Warten Sie auf uns, Vymur! Haben Sie


  verstanden?«


  »Verstanden!« sagte Vymur. »Kammer wird gelenzt. Ich gehe auf jeden Fall weiter, wenn das Innenschott sich automatisch öffnet, aber ich warte direkt hinter dem Innenschott auf Sie. Achtung, ich strahle den gültigen Impulskode ab, damit Sie das Außenschott öffnen können.«


  »Das ist nicht nötig«, sagte der Kapitän. »Wir haben Ihre Impulskodesendung aufgefangen und einen Kodegeber entsprechend programmiert. Warum wollen Sie nicht auf uns warten?«


  »Ich will die Automatik nicht enttäuschen«, antwortete Vymur Alsaya.


  »Verstanden!« erwiderte Gol-Tsen. »Aber bleiben Sie unmittelbar hinter dem Innenschott, bis wir da sind. Ich bringe Ihren Waffengürtel mit. Ende!«


  Unterdessen war die Schleusenkammer leergepumpt. Vymur sah an den Kontrollen seines Helms, daß die Kammer nicht mit Luft gefüllt worden war. Es störte ihn nicht, da sein Taucheranzug für dreißig Stunden Atemluft lieferte.


  Als das Innenschott sich öffnete, schaltete er seine Helmlampe auf breite Streuung und trat hindurch. Er sah vor sich einen Korridor mit quadratischem Querschnitt, so wie es der Hohlraumresonator angezeigt hatte. Auch hier herrschte ein Vakuum.


  Vymur Alsaya ging drei Schritte tief in den Korridor hinein, dann blieb er stehen, schaltete die Helmlampe auf starke Bündelung und versuchte zu erkennen, wohin der Korridor führte.


  Verwundert stellte er fest, daß er nach zirka fünf Metern abrupt aufhörte. Dort lagerte eine seltsame Dunkelheit, die auch vom Lichtkegel der Helmlampe nicht durchdrungen wurde.


  Vymur nahm die Infrarotbrille, die mit einem Elastikband um seinen Hals hing und zog sie über den Klarsichthelm, bis die Optik sich in Augenhöhe befand.


  Aber die Schwärze blieb. Sie blieb auch, als Vymur die Helmlampe auf Infrarotlicht schaltete.


  Er überlegte noch, ob er seine Beobachtung den Gefährten mitteilen sollte, da kam die Dunkelheit so schnell auf ihn zu, daß er nicht reagieren konnte.


  Im nächsten Augenblick hatte sie ihn verschlungen.


  


  8.


  Vymur Alsaya verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Als er plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte und von Helligkeit überflutet wurde, mußte er um sein Gleichgewicht kämpfen.


  Schwankend, mit ausgebreiteten Armen, stand er da und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Allmählich kehrte sein Gleichgewichtssinn zurück.


  Vymur drehte sich langsam um, denn vor ihm lag nur die gewölbte Wand einer Art Halle.


  Als er die Drehung vollendet hatte, erstarrte er.


  Sein erster Eindruck, daß er in eine große Halle geraten war, bestätigte sich. Das hätte ihn nicht erschüttert.


  Was ihn erschütterte, war die riesige, in hellem Schein glänzende Statue, die in der Mitte der Kuppelhalle stand, denn es war nicht etwa das Standbild irgendeines fremdartigen Lebewesens, sondern die naturgetreue, aber vergrößerte Nachbildung eines Menschen.


  Genauer gesagt, einer Frau. Die ausladenden Hüften und die Brüste ließen keinen Zweifel daran aufkommen, daß es sich um die Nachbildung eines menschlichen weiblichen Wesens handelte.


  Die Erschütterung wich einer tiefen Enttäuschung.


  Vymur Alsaya hatte erwartet, in den Bauwerken am Grunde des Sees die Hinterlassenschaft eines fremden Volkes zu finden, das vor rund einer halben Million Jahren eine blühende Zivilisation aufgebaut hatte -und nun mußte er feststellen, daß der Kuppelbau nur eine überlebensgroße Statue enthielt, die von Menschen errichtet worden war und demgemäß nur wenige hundert Jahre alt sein konnte.


  Er wirbelte herum, als er hinter sich scharrende Geräusche und ein gepreßtes Stöhnen wahrnahm, dann fiel ihm ein, daß die Außenmikrofone seines Druckhelms die Geräusche nur übertragen konnten, wenn sich in der Kuppelhalle eine Atmosphäre befand - und das Stöhnen mußte aus dem Empfangsteil seines Helmtelekoms gekommen sein.


  Deshalb war er nicht überrascht, Hung Gol-Tsen und Holy Caprice vor sich zu sehen, die mit rudernden Armen um ihr Gleichgewicht kämpften. Holys Gesicht war vor Schreck verzerrt. Ihre Lippen sprudelten unartikulierte Laute heraus.


  »Beruhigen Sie sich, Holy!« rief Vymur Alsaya ins Mirkofon seines Helmtelekoms. »Es besteht keine unmittelbare Gefahr!«


  Der Kapitän fand sein Gleichgewicht zuerst wieder. Er musterte zuerst Vymur, dann glitt sein Blick an der riesigen Statue hinauf und kehrte zu Vymur zurück.


  »Ein Mensch?« sagte er, halb fragend, halb feststellend.


  »Eine Frau!« rief Holy Caprice überrascht.


  Vymur Alsaya lachte bitter.


  »Wir suchten die Hinterlassenschaft einer uralten Zivilisation und fanden nur eine Statue, die irgendein Terraner aus unbekanntem Grund hier aufgestellt hat.«


  »Wieso ein Terraner?« fragte die Kunstmalerin.


  Vymur deutete zu der etwa zwanzig Meter hohen Statue.


  »Warum sollte ein Topsider oder ein Blue eine Statue aufstellen, die eine Terranerin nachbildet?« meinte er. »Vielleicht hat ein spleeniger reicher Terraner vor zweihundert, fünfhundert oder tausend Jahren durch Zufall Glymore entdeckt und nichts weiter mit seiner Entdeckung angefangen, als seiner Frau oder seiner Geliebten ein Denkmal zu errichten.«


  »Aber die Statue stellt keine Terranerin dar!« rief Holy erregt. »Sehen Sie sich die Füße und die Hände an! Die kleinen Finger und Zehen sind nur rudimentär vorhanden. Außerdem fehlt der Nabel!«


  »Künstlerische Freiheiten!« erwiderte Hung Gol-Tsen. »Genau wie das fehlende Haupthaar.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Holy. »Warum sollte der Künstler, der die Statue schuf, ausgerechnet Finger, Zehen und Kopf wirklichkeitsfremd gestalten, wenn er ansonsten alles bis ins Detail genau nachgebildet hat. Sogar die Papillarleistenmuster auf Finger-und Zehenbeeren, Handflächen und sicher auch Fußsohlen sind exakt nachgebildet. Die Poren der Haut sind deutlich zu erkennen. Nein, ein Weglassen anderer Merkmale wäre ein Stilbruch gewesen - es sei denn, sie wären gar nicht weggelassen, sondern ebenfalls naturgetreu nachgebildet.«


  Vymur Alsaya und Hung Gol-Tsen wechselten einen bedeutsamen Blick.


  »Ich beuge mich dem Urteil der Künstlerin unter uns«, erklärte Vymur. »Wir haben es bei der Statue demnach mit der Nachbildung eines zwar humanoiden Lebewesens, aber dennoch nicht eines Menschen zu tun. Mich stört eigentlich nur das Fehlen eines Nabels, denn die Brüste beweisen doch, daß die Fremden zur Gattung der Säuger gerechnet werden müssen und folglich auch zur Gattung der Lebendgebärenden.«


  »Wenn die befruchtete Eizelle sofort in eine Brutapparatur gesteckt wird, in der dem Embryo die Lebensstoffe nicht durch eine Nabelschnur zugeführt werden, wird er ohne Nabel >auf die Welt< kommen«, meinte Holy Caprice. Vymur Alsaya nickte bedächtig.


  »Wir dürfen also den fehlenden Nabel als Hinweis nehmen, daß die Wesen, die die Statue errichteten, einer Zivilisation angehörten, die in ihrer Entwicklung einige Schritte weiter war als die heutige Menschheit«, sagte er.


  »Aber warum wurde die Statue errichtet?« warf Gol-Tsen ein.


  Langsam ging er auf das gigantische Standbild zu. Er war ungefähr noch fünf Meter von ihm entfernt, als Vymur Alsaya eine Stimme unmittelbar in seinem Kopf hörte.


  »Halt, Fremder!« sagte die Stimme.


  An den Reaktionen von Gol-Tsen und Holy erkannte er, daß seine


  Gefährten die lautlose Stimme ebenfalls vernommen hatten. Hung Gol-Tsen war stehengeblieben, und Holy Caprice lächelte verzückt.


  Der Kapitän holte tief Luft, dann sagte er laut:


  »Was bist du?«


  »Ich bin die Ultima ratio Shikornem!« vernahm Vymur Alsaya unmittelbar in seinem Gehirn.


  Er überlegte, was die Stimme damit meinte. Die Statue konnte den Begriff nicht selbst gebildet haben, denn zweifellos beherrschte sie seine Sprache nicht. Wahrscheinlich sandte sie Reizimpulse aus, die das Gehirn des Empfängers veranlaßten, Begriffe aus seinem eigenen Repertoire zu suchen und bewußt werden zu lassen.


  »Ultima ratio« bedeutete soviel wie letzte Hoffnung und auch letztes, äußerstes Mittel. Demnach konnte »Ultima ratio Shikornem« soviel bedeuten wie »letzte Hoffnung von Wesen, die sich Shikornem oder ähnlich nannten«.


  Er kam zu dem Schluß, daß sie diese Halle niemals wieder lebend verlassen würden, wenn es ihnen nicht gelang, sich mit der Göttin von Glymore zu arrangieren.


  ***


  Im nächsten Augenblick lächelte er über die Bezeichnung, die ihm ohne eigenes Zutun ins Bewußtsein gerutscht war.


  Doch er wurde schnell wieder ernst.


  »Deine Aufgabe hat sich erledigt«, sagte er laut. »Die, die dich schufen, existieren nicht mehr. Wir sind nur Besucher, die sich für die untergegangene Zivilisation deiner Schöpfer interessieren. Willst du uns helfen, die Kultur deiner Schöpfer zu rekonstruieren?«


  »Warum?« erkundigte sich die Statue.


  »Weil wir herausfinden möchten, wie deine Schöpfer gelebt haben und warum ihre Zivilisation untergegangen ist«, antwortete Vymur Alsaya.


  »Sie ging unter, weil meine Schöpfer gegen eine Hauptgrundlage der universellen Ethik verstießen«, teilte die Statue mit.


  »Worin bestand dieser Verstoß?« fragte Hung Gol-Tsen.


  »Sie legten ihr Schicksal in mein Ermessen«, antwortete die Statue.


  »Bist du so mächtig?« fragte Holy Caprice. »Kannst du ein Urteil über eine Zivilisation fällen - und auch vollstrecken?«


  »Ja!« antwortete die Statue schlicht, aber dieses einfache »Ja« hing urplötzlich wie eine grauenhafte Bedrohung in der Halle.


  Die Kunstmalerin atmete geräuschvoll ein.


  Vymur warf ihr einen schnellen prüfenden Blick zu, weil er fürchtete, sie befände sich am Rande eines seelischen Zusammenbruchs. Erstaunt bemerkte er den Ausdruck unverhohlenen Triumphes auf


  ihrem Gesicht.


  »Wirst du auch über uns urteilen?« fragte Holy gespannt.


  »Nur, wenn ihr es mir befehlt«, sagte die Statue.


  »Du mußt also Befehle befolgen?« wollte Holy Caprice wissen. Ihre Stimme klang lauernd.


  »Nur, wenn sie mir in der Halle der Wahrheit erteilt werden«, antwortete die Statue.


  Holy Caprice reckte sich. Ihre Augen funkelten.


  »Dann befehle ich dir, ab sofort mir zu gehorchen - und nur mir allein!« schrie sie mit fast überschnappender Stimme.


  Die Statue strahlte plötzlich von innen heraus.


  »Ich gehorche nur dir allein, Holy Chableau!« erklärte die Statue.


  Hung Gol-Tsen wandte sich zu Holy um und funkelte sie zornig an.


  »Wie konnten Sie das tun?« sagte er gefährlich leise.


  »Die Statue nannte sie Holy Chableau!« rief Vymur Alsaya dem Kapitän zu. »Sie hat den Namen zweifellos direkt aus Holys Bewußtsein. Das bedeutet, daß sie tatsächlich Chableau heißt und nicht Caprice.«


  Holy lachte - verächtlich und triumphierend.


  »Pierre ist mein Mann«, erklärte sie. »Wir haben nur deshalb an der Expedition nach Glymore teilgenommen, weil wir etwas gefunden hatten, das uns vermuten ließ, wir würden auf diesem Planeten eine Maschine der Ultimaten Machtvollkommenheit finden.«


  »Sie haben unser Vertrauen mißbraucht!« sagte Hung Gol-Tsen hart. Er zog seinen Schockblaster. »Nehmen Sie Ihren Befehl sofort zurück, oder.!«


  Holy wurde blaß. Sie blickte an der Statue hinauf.


  »Schütze mich, Götze von Glymore!« rief sie.


  Hung Gol-Tsen feuerte seinen Schockblaster ab. Doch zwischen ihm und Holy Chableau entstand plötzlich eine flimmernde Wand. Holy wurde nicht getroffen. Aber der Kapitän ließ mit einem Schmerzensschrei seine Waffe fallen.


  »Soll ich sie eliminieren?« fragte die Statue, und es bestand kein Zweifel daran, daß die beiden Männer gemeint waren.


  »Nein!« antwortete die Kunstmalerin. »Ich will nicht, daß sie getötet werden. Schicke sie irgendwohin, wo sie mir nicht schaden können und von wo sie keine Verbindung mit unserem Raumschiff aufnehmen können!«


  »Das wird Ihnen nichts nützen, Holy«, sagte Vymur. »Nehmen Sie Vernunft an! Die MIREILLE ist Ihre einzige Möglichkeit, von Glymore fortzukommen.«


  Holy lachte.


  »Passen Sie auf!« sagte sie.


  Sie zog einen kleinen einfachen Hypersignalgeber aus einer


  Beintasche ihres Taucheranzugs und drückte die Sendetaste, dann wandte sie sich wieder an Vymur und erklärte:


  »Pierre wartet auf dieses Signal. Sobald er es empfängt, flutet er die MIREILLE mit Narkosegas. Er selbst wird dann seinen Druckhelm geschlossen haben.«


  »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben - auf lange Sicht, meine ich«, sagte Gol-Tsen mit unbewegtem Gesicht. »Aber ich weiß, daß Sie damit nicht durchkommen. Im Grunde ist es eine Dummheit, die Sie begehen, mehr nicht.«


  »Sie sind ein Narr!« schleuderte Holy ihm entgegen. »Der Götze von Glymore ist die ultimate Waffe. Mit seiner Hilfe werden Pierre und ich die anderen Völker der Galaxis beherrschen und ein Sternenreich begründen, das die gesamte Milchstraße umfaßt. Dann wird endlich Frieden einkehren.«


  »Ich glaube, daß -Sie eine Phantastin sind, Mädchen«, sagte Vymur Alsaya. »Vielleicht kann der Götze von Glymore Ihnen tatsächlich dazu verhelfen, alle galaktischen Völker zu unterdrücken, aber glauben Sie nur nicht, daß dadurch irgend etwas besser würde. Und man wird Mittel und Wege finden, Ihre Herrschaft zu brechen.«


  »Schweigen Sie!« herrschte Holy ihn an.


  Sie blickte wieder an der Statue auf.


  »Wohin kannst du diese beiden Männer bringen, Götze von Glymore?« fragte sie.


  »Ich kann sie zum Planeten Mmoran abstrahlen«, antwortete die Statue. »Mmoran ist der Planet der Verbannten und aus diesem Universum heraus nicht erreichbar.«


  »Dann tue es!« forderte Holy.


  Sie lachte wie irre.


  »Viel Vergnügen auf Mmoran, Vymur und Gol-Tsen!«


  Vymur Alsaya wollte einen letzten Versuch unternehmen, Holy umzustimmen. Er kam nicht mehr dazu.


  Schlagartig wurde er von gleißender Helligkeit eingehüllt - und als die Helligkeit sich auf Normalwerte reduzierte, stand er nicht mehr in der Halle der Wahrheit.


  Er stand auf einer weiten grasbedeckten Ebene unter einem düsterbleifarbenen Himmel, spürte lauwarmen Wind in seinem Gesicht und roch eine Mischung aus erdigen Düften und Blütenpollen.


  »Das also ist Mmoran!« sagte eine ruhige Stimme neben ihm.


  Vymur wandte sich um und erkannte Hung Gol-Tsen.


  »Ja, das ist Mmoran«, erwiderte er. »Ich nehme an, wir sind durch eine Art Fiktivtransmitterfeld hierher befördert worden. Aber können Sie sich erklären, auf welche Art und Weise wir während des Transmittertransports unserer Druckhelme beraubt wurden?«


  Hung Gol-Tsen faßte sich mit beiden Händen an den Kopf. Verwundert zog er sie wieder zurück.


  »Ich kann weder das Wie noch das Warum erklären«, antwortete er.


  »Na, wenigstens besitzen wir noch unsere Waffen, unsere Aggregattornister und die Taucheranzüge, die auch als normale Schutzanzüge verwendet werden können«, meinte Vymur Alsaya.


  Er bückte sich und entfernte die an die dünnen Stiefel geschnallten Schwimmflossen. Der Kapitän tat es ihm nach.


  Als sie sich wieder aufrichteten, hatte die Szene sich verändert. In zirka dreihundert Metern Entfernung standen, wie aus dem Boden gewachsen, drei straußenartige Vögel, die allerdings etwa doppelt so groß waren wie terranische Strauße, kürzere Hälse und große Schwingen besaßen. Sie hatten aber auch echte Laufbeine.


  Und auf den Riesenvögeln saßen Reiter auf ledernen Sätteln, hatten Langbögen über den Schultern und je eine Lanze in den Händen.


  »Blues!« stieß Vymur verblüfft hervor, als er die blaßrosafarbenen tellerförmigen Köpfe auf den schlauchförmigen Hälsen sah.


  »Sie tragen keine Kombinationen, sondern selbstgemachte Kleidung aus Tierfellen«, stellte Hung Gol-Tsen sachlich fest. »Wahrscheinlich sind es Verbannte wie wir.«


  Im nächsten Augenblick stießen die Blues eine Serie zwitschernder und pfeifender Laute aus.


  Die beiden Terraner wußten, daß die Blues sich mit einer Sprache verständigten, deren Frequenzen größtenteils im Ultraschallbereich lagen. Sie konnten aber auch Töne beziehungsweise Schallwellen erzeugen, deren Schwingungszahlen innerhalb der Hörgrenze des menschlichen Ohres lag - und sie vermochten die menschliche Sprache auch zu hören.


  Zu weiteren Überlegungen aber kamen die beiden Männer nicht, denn die Riesenvögel spreizten ihre Schwingen und setzten sich in Bewegung. Sie trafen keine Anstalten, sich in die Luft zu erheben, sondern blieben am Boden, aber sie erreichten sehr schnell die Geschwindigkeit von Reitpferden.


  Und sie stürmten genau auf die beiden Terraner zu!


  »Sie greifen uns an!« sagte Vymur ungläubig - ungläubig deshalb, weil er sicher war, daß die Blues ihre Aggregattornister und die in den Gürtelhalftern steckenden Energiewaffen sehen und daraus auf die überlegene Ausrüstung der beiden Terraner schließen mußten.


  »Ich schlage vor, wir aktivieren unsere Schutzschirme und verhalten uns passiv«, sagte Gol-Tsen gelassen. »Vielleicht lassen sie mit sich reden, wenn sie merken, daß sie uns nichts anhaben können.«


  »Das sollten sie eigentlich auch so wissen«, gab Vymur Alsaya


  zurück, schaltete aber wie sein Gefährte den normalenergetischen Schutzschirm ein.


  Die Blues stießen weiterhin zwitschernde Schreie aus und trieben ihre Reitvögel an. Wenn sie das Flimmern um die beiden Männer bemerkten, das die aufgebauten Energieschirme verriet, so beachteten sie es jedenfalls nicht.


  Ungefähr zwanzig Meter vor Vymur und Gol-Tsen bogen zwei der Reittiere nach rechts ab. Eines schwenkte nach links. Die Blues in den Sätteln hoben die Lanzen und schleuderten sie im Vorbeireiten auf die Männer.


  Die Energieschirme wirkten sowohl auf stabile Objektive als auch auf Energie wie unzerstörbare feste, elastische Wände. Zwei Lanzen wurden von Gol-Tsens Schutzschirm abgelenkt, eine Lanze zerbrach an Vymurs Schutzschirm.


  Die Terraner drehten sich, so daß sie die Blues im Auge behielten. Sie sahen, daß die Angreifer ihre Reitvögel zügelten und wieder mit den Köpfen in die Richtung drehten, in der die beiden Terraner standen.


  Doch sie griffen nicht wieder an, sondern stießen wiederum ihre zwitschernden und pfeifenden Laute aus.


  Vymur Alsaya hob die leere rechte Hand und rief auf Interkosmo:


  »Ihr könnt unsere Energieschirme nicht durchdringen. Wir kommen in Frieden und wollen mit euch reden.«


  Die Blues reagierten nicht darauf. Statt dessen nahmen sie ihre Bögen, legten armlange Pfeile auf die Sehnen und schossen sie ab. Auch die Pfeile prallten wirkungslos von den Schutzschirmen ab.


  Erneut stießen die Blues Pfeif- und Zwitscherlaute aus, dann rissen sie unverhofft ihre Reitvögel herum und trieben sie an, weg von den Terranern. Diesmal schwangen sich die Riesenvögel nach einer Startstrecke von zirka hundert Metern in die Luft, gewannen mit heftig schlagenden Schwingen an Höhe und waren bald darauf in der Ferne untergetaucht.


  Vymur und der Kapitän blickten sich an.


  »Ich denke, sie haben keine Ahnung von Energieschirmen«, meinte Vymur Alsaya.


  »Dann kommen sie nicht von einem Planeten der Blues«, erwiderte Hung Gol-Tsen. »Wahrscheinlich stammen sie in zweiter, dritter oder noch späterer Generation von bluesschen Raumfahrern ab, die nach Mmoran verbannt wurden.«


  »Wer oder was mag sie verbannt haben?« sagte Vymur zu sich selbst. »Laut dem Götzen von Glymore ist Mmoran aus unserem Universum nicht zu erreichen. Und die Statue befolgt anscheinend nur Befehle, kann sie also nicht aus eigenem Antrieb verbannt haben.«


  »Vielleicht gelingt es uns, das herauszufinden«, meinte Hung Gol


  Tsen. »Vielleicht finden wir auch eine Möglichkeit, nach Glymore oder zumindest in unser Universum zurückzukehren. Ich habe etwas gegen Leute, die mein Schiff rauben.«


  Vymur lächelte.


  »Die Pulsationstriebwerke unserer Aggregattornister funktionieren in der Luft ebensogut wie im Wasser«, sagte er. »Starten wir also und sehen uns um!«


  Gol-Tsen nickte.


  Die beiden Männer schalteten ihre Flugaggregate ein, stiegen auf fünfhundert Meter Höhe und flogen vorerst in die Richtung, in die die Vogelreiter verschwunden waren.


  


  9.


  Sie waren rund drei Stunden unterwegs, als sie am Horizont die Silhouetten von Ruinen entdeckten.


  Je näher sie kamen, desto deutlicher erkannten sie, daß es sich um die Ruinen von Bauwerken handelte, die nur von einer technisch hochstehenden Zivilisation errichtet worden sein konnten.


  »Die Überreste von Kuppelhallen, Pyramiden und würfelförmigen Bauten«, sagte Hung Gol-Tsen. »Ich wäre nicht überrascht, wenn ich erführe, daß Mmoran von dem gleichen Volk besiedelt gewesen ist, das auf Glymore lebte.«


  »Aber warum befindet sich Mmoran außerhalb unseres Universums?« fragte Vymur Alsaya. »Es gibt doch in unserem Universum mehr Planeten, als jemals besiedelt werden können.«


  »Vielleicht hatten die Glymorer mächtige Feinde und schufen sich auf Mmoran eine Zufluchtsstätte«, meinte der Kapitän.


  Zwischen den Ruinen blitzte es mehrmals auf, dann stiegen fünf Raketen empor, weiße Rauchfahnen hinter sich herziehend.


  Die beiden Terraner reagierten, ohne lange zu überlegen. Sie ließen sich bis dicht über den Boden absacken, schalteten ihre Schutzschirme, die sie vor Flugantritt desaktiviert hatten, wieder ein und jagten nach links davon.


  Die fünf Raketen zischten an ihrer früheren Position vorbei, fächerten aus und explodierten mit fünf Donnerschlägen und kleinen Glutbällen.


  Die beiden Männer verringerten ihre Geschwindigkeit, steuerten das Stahlplastikskelett eines Kuppelbaus an und landeten dort.


  »Ferngesteuert, aber nicht selbstlenkend«, kommentierte Vymur den Raketenbeschuß.


  »Und mit chemischen Sprengköpfen«, fügte Gol-Tsen hinzu. »Der Entwicklungsstand entspricht ungefähr der Waffentechnik Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts.«


  »Die geistige Einstellung auch«, meinte Vymur erbittert. »Warum schießen die Leute mit Raketen auf jemanden, den sie überhaupt nicht kennen?«


  »Wahrscheinlich, weil sie durch Erfahrungen gewitzt sind«, meinte der Kapitän. »Ich nehme an, daß es auf Mmoran mehrere Gruppen gibt, die sich gegenseitig bekämpfen.«


  Vymur schaltete seinen Schutzschirm ab.


  Hung Gol-Tsen folgte seinem Beispiel und sagte:


  »Ich nehme an, Sie möchten sich an unsere Gegner anschleichen und haben deshalb Ihren Schutzschirm deaktiviert.«


  Vymur Alsaya nickte.


  »Ich möchte so bald wie möglich Kontakt mit intelligenten Lebewesen aufnehmen, um zu erfahren, was auf Mmoran gespielt wird.«


  Weiterer Worte bedurfte es nicht. Die beiden Männer bewegten sich geduckt und unter Ausnutzung aller Deckungsmöglichkeiten in die Richtung, aus der die fünf Raketen gekommen sein mußten.


  Als sie sich der gegnerischen Stellung bis auf etwa einen halben Kilometer genähert hatten, zogen sie ihre Waffen: Vymur seinen Schockblaster und Gol-Tsen seinen Impulsstrahler.


  Rund dreihundert Meter weiter bemerkten sie den ersten Gegner, einen Humanoiden in einer graubraunen Kombination und mit einer Schirmmütze, der an der Wand einer Ruine lehnte und eine Waffe in den Händen hielt.


  »Eine archaische Schußwaffe!« flüsterte Vymur Alsaya. »Aber auch diese alten Feuerwaffen können tödlich sein. Bleiben Sie hier, Gol-Tsen, und passen Sie auf, während ich mich anschleiche und ihn überwältige!«


  Hung Gol-Tsen nickte.


  Vymur schob die Schockwaffe ins Gürtelhalfter zurück und bewegte sich auf Händen und Knien durch Trümmer und Buschwerk. Er kam völlig geräuschlos voran.


  Zirka zehn Meter vor dem Posten hielt er an und schaute sich, durch einen Wandrest gegen Sicht geschützt, aufmerksam um.


  Außer dem Posten war niemand zu sehen.


  Vymur musterte den Posten genauer. Der Mann war entweder ein Terraner oder ein Arkonide oder Akone. Er war etwas kleiner als Vymur, dafür breiter gebaut, hatte ein braunes Gesicht mit kurz gestutztem Vollbart und blauschwarzes Haar. Seine Augen musterten wachsam die Umgebung.


  Ein erfahrener Kämpfer, der schnell und kompromißlos reagieren wird! überlegte Vymur.


  Zwischen ihm und dem Fremden lagen zwei Stapel Metallplastikplatten und drei hüfthohe Sträucher. Aber es blieben rund drei Meter offenes Gelände, die Vymur überqueren mußte, um an den


  Mann heranzukommen. Genug für jemanden, dessen Instinkte in ständigem Kampf ums Überleben geschärft worden waren.


  Dennoch wollte Vymur Alsaya nicht seine Schockwaffe benutzen. Erstens erzeugte sie beim Abschuß ein helles Singen, und zweitens würde es nicht geräuschlos abgehen, wenn der Mann mitsamt Waffe zu Boden ging.


  Vymur zuckte die Schultern und schlich weiter. Er bewegte sich immer nur dann, wenn sein Gegner in eine andere Richtung schaute. Hinter der letzten Deckung, einem Strauch mit schwarzen Ästen und Zweigen und dunkelblauen Blättern, hob er eine der überall herumliegenden kleinen Kugeln aus geschmolzenem Plastik auf und warf sie rund zwanzig Meter hinter sich. Er hatte gehofft, sein Gegner würde in die betreffende Richtung gehen und dabei an seiner Deckung vorbeikommen. Doch der Posten reagierte völlig anders.


  Er riß seine Waffe hoch. Mit hämmerndem Stakkato streute er die Gegend ab, aus der das Geräusch gekommen war.


  Vymur dachte eine Verwünschung.


  Die Schüsse mußten die Gefährten des Mannes1 aufmerksam gemacht haben.


  Der Posten bewies, daß er kein Unnötiges Risiko einging. Er bemerkte keine Reaktion auf seine Schüsse und schloß daraus, daß er das Ziel verfehlt hatte. Folglich rechnete er mit einem Angriff und wollte hinter der Ruine in Deckung gehen.


  Vymur sah ein, daß er nicht länger zögern durfte. Er riß den Schockblaster aus dem Gürtelhalfter und schoß.


  Der Posten erstarrte mitten in einem Sprung, drehte sich halb um und schlug lang hin.


  Vymur Alsaya verließ seine Deckung und eilte geduckt zu seinem paralysierten Gegner. Dann spähte er um die Ruine herum.


  Er nickte nur, als er die drei Bewaffneten sah, die sich seinem Standort im Laufschritt näherten. Sie waren noch etwa fünfzig Meter entfernt, zu nahe, als daß er mit dem Paralysierten verschwinden konnte.


  Fünfzehn Meter vor der Ruine blieben die drei Männer stehen. Sie hielten ihre Waffen schußbereit.


  »Hannerk!« rief einer von ihnen. »Antworte!«


  Vymur lächelte erleichtert. Der Mann hatte Interkosmo gesprochen. Das war schon die erste Basis, auf der eine Verständigung aufgebaut werden konnte.


  Vorerst aber waren die Aussichten auf eine Verständigung gleich Null. Mit dem Gefühl des Bedauerns feuerte Vymur seinen Schockblaster ab. Die drei Männer fielen stocksteif um.


  Als es hinter ihm knirschte, warf Vymur sich zur Seite und brachte die Waffe erneut in Anschlag. Er ließ sie sinken, als er Hung Gol-Tsen


  erkannte.


  Der Kapitän atmete auf.


  »Ich dachte schon, es hätte Sie erwischt, Vymur«, sagte er leise.


  Er blickte auf den Mann, den Vymur zuerst paralysiert hatte, dann sah er die drei anderen Männer.


  »Haben Sie noch mehr Leute gesehen?« erkundigte er sich.


  »Nein«, antwortete Vymur. »Aber das bedeutet nicht, daß alle Gegner paralysiert sind. In der Ruinenstadt können sich noch Tausende von ihnen verbergen. Wenigstens sprechen sie Interkosmo.«


  »Gut!« erwiderte der Kapitän. »Ich schlage vor, wir warten hier, bis die Lähmung von den Leuten abfällt - oder bis ihre Freunde kommen. Es hätte wenig Sinn, ziellos in einer Gegend herumzulaufen, in der hinter jeder Ruine und hinter jedem Strauch jemand stecken kann, der beim Anblick von Fremden sofort schießt.«


  »Einverstanden«, sagte Vymur. »Aber wir sollten uns einen Platz aussuchen, an dem wir uns besser verteidigen können.«


  Er deutete auf eine Pyramide, an der eine Seite fehlte, so daß sie die korkenzieherartig gewundene Treppe sehen konnten, die zur Spitze führte. Die Seitenwände waren im oberen Bereich wieder vollständig, aber sie hatten so viele Spalten, daß man von innen die Umgebung beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.


  Hung Gol-Tsen nickte, und die beiden Terraner machten sich auf den Weg.


  ***


  Von oben, aus einer Höhe von zirka hundert Metern, hatten sie einen ausgezeichneten Überblick.


  Die Ruinenstadt reichte bis über den Horizont hinaus. Sie konnte nicht von selbst zerfallen sein, nicht bei dem Material, aus dem die Gebäude gebaut waren. Nur stärkste Beben konnten Gebäuden aus hochwertigem Metallplastik etwas anhaben - oder schwere Waffen.


  »Einige Gebäude sind anscheinend ausgebessert worden«, meinte Vymur Alsaya und deutete in eine Richtung.


  »Der Stadtkern«, erwiderte Hung Gol-Tsen. »Wahrscheinlich ist er bewohnt, dann dienen die Außenbezirke als Verteidigungsringe, in denen niemand Rücksicht auf Gebäude und Bewohner nehmen muß.«


  Er drehte sich um und spähte durch einen daumenbreiten Spalt in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Ich habe es direkt gespürt«, flüsterte er.


  »Was?« fragte Vymur und drehte sich selbst um.


  Er brauchte die Antwort nicht abzuwarten, denn der Schwarm von Riesenvögeln, der sich dem Außenrand der Stadt näherte, war nicht zu übersehen.


  »Es sind mindestens fünfhundert Tiere«, sagte Gol-Tsen. »Ob sie die Stadt angreifen wollen?«


  Vymur erwiderte nichts darauf. Er sah die Reiter auf den Riesenvögeln sitzen. An den Köpfen, die zwei zusammengeklappten Suppentellern ähnelten, waren sie einwandfrei als Blues zu erkennen.


  »Wenn sie angreifen, sind sie mit ihren Lanzen und Pfeilen den Stadtbewohnern hoffnungslos unterlegen«, meinte er.


  »Aber was sollten sie sonst wollen?« erwiderte der Kapitän.


  Als ungefähr einen Kilometer hinter ihnen die erste Rakete aufstieg, hielt Vymur Alsaya das für den Beginn eines mörderischen Kampfes, den die Blues nur verlieren konnten. Aber die Rakete explodierte nicht, sondern strahlte grelles weißes Licht aus und stürzte herab, als das Licht erlosch.


  »Ein Signal!« sagte Gol-Tsen.


  Die Reitvögel schwärmten aus, kreisten über dem Außenbezirk der Stadt, ohne daß ein einziger Schuß fiel. Drei der Vögel stießen im Sturzflug zu der Stelle hinab, an der die vier Paralysierten lagen, dann stiegen sie heftig flatternd wieder auf. Kurz danach zogen sich die Berittenen zusammen und kreisten in rund dreihundert Metern Höhe über einer Fläche von zirka einem Kilometer Durchmesser, in deren Mittelpunkt die Paralysierten lagen.


  »Sie suchen uns«, stellte Vymur Alsaya fest. »Demnach müssen die Stadtbewohner sie zur Unterstützung angefordert haben. Das bedeutet, es gibt auf Mmoran wenigstens zwei Gruppen, die zusammenarbeiten.«


  Hung Gol-Tsen deutete stadteinwärts.


  Vymur folgte seinem ausgestrecktem Arm mit den Augen und entdeckte zwischen den Ruinen zahlreiche Kettenfahrzeuge, die sich schwerfällig in ihre Richtung bewegten. Hinter den Kettenfahrzeugen tauchten hin und wieder Männer in graubraunen Kombinationen auf.


  »In spätestens einer Stunde haben sie uns gefunden«, erklärte der Kapitän. »Wir können so lange warten, aber ich bin eher dafür, daß wir die Initiative ergreifen.«


  Vymur nickte.


  »Jedenfalls erzielen wir damit einen stärkeren Eindruck, als wenn wir uns aufstöbern lassen. Ich schlage vor, wir starten mit aktivierten Schutzschirmen - und zwar sollten wir diesmal die HÜ-Schirmprojektoren aktivieren -, steigen steil über die Formation der Vogelreiter und vernichten unser Versteck durch Strahlbeschuß. Damit gefährden wir niemanden und demonstrieren überzeugend unsere Macht.«


  »Einverstanden«, erwiderte Gol-Tsen. »Ich hoffe, danach lassen die Burschen mit sich reden.«


  Sie nickten sich zu, schalteten ihre Hochenergie-Überladungsschirme


  ein und aktivierten die Flugaggregate. Danach starteten sie senkrecht einfach durch die Wandung der Pyramide hindurch.


  Das Material, das mit dem HÜ-Schirm in Berührung kam, verschwand davor durch Strukturrisse in den Linearraum. Da das eigentliche Schirmfeld dank dieses Effekts mit keinem Fremdkörper in Berührung kam, gab es auch keinerlei Erschütterungen.


  Raketengleich schossen die beiden Männer auf die Luftflotte der Blues zu und waren hindurch, bevor die Vogelreiter reagieren konnten.


  Etwa sechshundert Meter über den Riesenvögeln hielten sie an, zogen die Impulsstrahler und feuerten auf das Versteck, aus dem sie gekommen waren. Um tatsächlich nur die Pyramide und nicht etwa einen Vogelreiter zu treffen, benutzten sie das Impulsreflexvisier, das einen lichtschnellen Taststrahl aussandte, der vom Ziel reflektiert wurde. Erst, als auf der Reflexscheibe das Bild der Pyramide erschien, drückten die Terraner auf die Feuerknöpfe.


  Sie hatten auf Dauerfeuer geschaltet und desaktivierten ihre Impulswaffen erst, als die Pyramide sich in einen wabernden Höllenofen verwandelt hatte, der eine solche Hitze ausstrahlte, daß die dreihundert Meter darüber kreisenden Riesenvögel von der Thermik um einige Meter höher gerissen wurden.


  Erst danach kam die Luftflotte in Bewegung. Die Riesenvögel wurden von ihren Reitern dazu angetrieben, Höhe zu gewinnen, um den Gegner einkreisen zu können.


  Vymur Alsaya und Hung Gol-Tsen ließen sie gewähren, stiegen aber ebenfalls höher, so daß die Entfernung sich nur wenig verringerte. Wie die beiden Männer erwartet hatten, kamen die Riesenvögel mit zunehmender Höhe immer schlechter voran. Bei zirka dreitausend Meter mußten die ersten Reiter aufgeben und ihre Tiere zurückfallen lassen. Bei einer Höhe von viereinhalbtausend Metern folgte den Terranern nur noch ein einziges besonders großes und starkes Tier. Allerdings hing der Reiter schlaff im Sattel. Die Sauerstoffknappheit hatte ihn benommen oder bewußtlos gemacht.


  Als auch dieser Riesenvogel zurückfiel und im Gleitflug wegtauchte, kehrten die Terraner um. Innerhalb ihrer HÜ-Schirme gegen den stärksten Fahrtwind geschützt, ließen sie sich senkrecht fallen.


  In einer Höhe von tausend Metern begannen sie mit dem Bremsmanöver - und im Angesicht der Geschütze in den Kettenfahrzeugen kamen sie einen Meter über dem Boden zum Stillstand.


  Sekunden später blitzten überall ringsum die Mündungsfeuer auf, Granaten heulten heran und explodierten wenige Meter vor, hinter und neben den Terranern.


  Es gehörten starke Nerven und ein festes Vertrauen in die eigene technische Ausrüstung dazu, um inmitten der entfesselten Hölle die Ruhe zu bewahren und auszuhalten.


  Der konzentrische Beschuß hielt etwa zehn Minuten lang an, dann brach er beinahe schlagartig ab.


  Es dauerte noch einige zusätzliche Minuten, bis der Rauch und der Staub sich soweit verzogen hatten, daß Vymur und Gol-Tsen den Gegner sahen - und von ihm gesehen wurden.


  Die Kettenfahrzeuge hatten sich bis auf durchschnittlich hundertfünfzig Meter genähert. Offenbar hielten die Begleittruppen den Gegner für vernichtet, denn die Kolonnen waren zwischen den Kettenfahrzeugen hindurchmarschiert und standen nur noch etwa zwanzig Meter vor den Terranern.


  Die Bewaffneten erstarrten. Aus weit aufgerissenen Augen blickten sie auf die unversehrten Männer. Schreie ertönten: Die Kettenfahrzeuge ruckten mit klirrenden Gleisketten und aufröhrenden Motoren an. Ihre Geschützrohre schwenkten ins Ziel. Doch die Bedienungsmannschaften feuerten nicht; sie hätten sonst die eigene Infanterie gefährdet. Vymur Alsaya fuhr eine Lautsprechersonde durch eine winzige Strukturlücke im HÜ-Schirm, schaltete den Rundkopflautsprecher auf maximale Tonstärke und sagte:


  »Ihr könnt uns nichts anhaben, wie ihr hoffentlich eingesehen habt. Aber ihr braucht auch nicht auf uns zu schießen, denn wir kommen in Frieden und möchten mit eurem Anführer sprechen.«


  Eine Weile rührte sich niemand. Dann ruckte ein geschützloses Kettenfahrzeug an, rollte zwischen den Fußsoldaten hindurch und blieb wenige Meter vor den beiden Terranern stehen.


  Das Turmluk wurde hochgeklappt. Ein Mann in der gleichen Uniformkombination wie die Soldaten, aber mit silbernen und goldenen Rangabzeichen auf Brust und Ärmeln kletterte heraus und blieb auf dem flachen Bug des Fahrzeugs stehen.


  »Könnt ihr mich hören?« fragte er, ebenfalls auf Interkosmo.


  »Wir hören dich gut«, antwortete Vymur Alsaya. Er nannte Gol-Tsens und seinen Namen und fragte: »Bist du der Befehlshaber dieser Truppen?«


  »Ja!« antwortete der Mann. »Mein Name ist Grossengk. Kommt ihr von dem Gott in Occhuls Schloß?«


  Vymur und Gol-Tsen wechselten einen vielsagenden Blick.


  Vymur Alsaya merkte, daß sein Gefährte die gleiche Idee hatte wie er.


  »Wir wurden von dem Gott von Glymore nach Mmoran geschickt«, erklärte er. »Wie ihr bemerkt habt, verfügen wir über eine technische Ausrüstung, die der euren weit überlegen ist. Doch bevor wir


  weitersprechen, beschreibe uns, wie der Gott in Occhuls Schloß aussieht!«


  »Ihr wollt mich anscheinend prüfen, Vymur Alsaya«, sagte der Offizier. »Niemand von uns hat den Gott in Occhuls Schloß je gesehen. Aber er soll ein Riese sein, von dem ein helles Leuchten ausgeht - und seine Macht ist unbegrenzt.«


  Vymur schaltete die Lautsprechersonde aus und sagte über Telekom zu seinem Gefährten:


  »Ein Riese, damit könnte eine riesige Männerstatue gemeint sein, Gol-Tsen. Vielleicht das Gegenstück zur Göttin von Glymore.«


  »Wir müssen unbedingt mehr darüber erfahren, vor allem, wo sich Occhuls Schloß befindet«, sagte der Kapitän. »Vielleicht nimmt dieser >Gott< ebenfalls Befehle an und kann uns nach Glymore zurückbringen.«


  Vymur Alsaya nickte und schaltete die Lautsprechersonde wieder ein.


  »Wir wissen Bescheid, Grossengk«, sagte er. »Aber verrate mir, warum keiner von euch je den Gott in Occhuls Schloß sah!«


  Der Offizier wich einen Schritt zurück und machte eine Geste, die so etwas wie eine Geisterbeschwörung darstellen konnte.


  »Niemand wagt sich mehr in Occhuls Schloß«, sagte er. »Alle, die früher versucht haben, bis zu dem Gott vorzudringen, kamen um. Sie wurden von den Dämonen, die Occhuls Schloß bewachen, umgebracht. Ihre Todesschreie waren weit zu hören.«


  »Wahrscheinlich gibt es in dem mysteriösen Schloß verborgene Abwehrsysteme«, flüsterte Hung Gol-Tsen. »Fragen Sie weiter, Vymur!«


  »Bisher hast du alle Fragen richtig beantwortet, Grossengk«, sagte Vymur. »Verrate mir nur noch, wie man von hier zu Occhuls Schloß findet, dann gehen wir wieder!«


  Grossengk wandte sich nach links und streckte den Arm aus.


  »Von hier aus sind es sieben Tagesmärsche in dieser Richtung, Vymur Alsaya«, sagte er mit leicht zitternder Stimme.


  »Wir danken dir«, erwiderte Vymur lächelnd. »Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Ich hoffe, daß wir uns dann als Freunde begegnen.«


  »Wie können die Mächtigen die Freunde der Schwachen sein, Vymur Alsaya?« fragte der Offizier.


  »Er hat recht«, flüsterte Gol-Tsen grinsend.


  »Ihr seid nicht schwächer als wir«, erklärte Vymur. »Nur unsere technische Ausrüstung ist besser als eure. Eure größte Schwäche aber besteht darin, daß ihr in jedem Fremden einen Feind seht.«


  »Mmoran ist voller Feinde«, erwiderte Grossengk. »Wir müssen wachsam sein, wenn wir überleben wollen - und wir müssen dafür sorgen, daß unsere Feinde nicht zu zahlreich werden.«


  Vymur Alsaya seufzte, dann sagte er:


  »Ich hoffe, wenn wir uns wiedersehen, wird sich eine Möglichkeit finden, die Entwicklung auf Mmoran in eine bessere Richtung zu lenken. Bis dahin solltet ihr darüber nachdenken, ob sich durch Zusammenarbeit nicht mehr erreichen läßt als durch Krieg.«


  Er fuhr die Lautsprechersonde wieder ein, dann nickte er seinem Gefährten zu.


  Die beiden Terraner aktivierten ihre Flugaggregate und flogen in die Richtung, die Grossengk ihnen gewiesen hatte.


  


  10.


  Es war Abend, als sie Occhuls Schloß erreichten.


  Sie hatten nicht erwartet, etwas zu finden, das einem terranischen Schloß ähnelte. Doch das, was sie vorfanden, entsprach überhaupt keiner ihrer Vorstellungen, die sie sich während des Fluges gemacht hatten.


  Occhuls Schloß sah von weitem aus wie eine in konzentrischen Kreisen angelegte fremdartige Stadt und lag auf einem Plateau, das sich auf dem äußeren Ende einer felsigen Halbinsel erhob. Von drei Seiten rollten die Wogen einer hellroten schaumigen See heran und brachen sich donnernd an den Felsen.


  Je weiter sich Vymur und Gol-Tsen dem Schloß näherten, desto undeutlicher wurde das Bild, das sie von ihm sahen. Zuletzt konnten sie überhaupt keine Einzelheiten mehr ausmachen. Nur die Außenmauer, eine ungeordnete Anhäufung zyklopischer Quader, die wie schwarzes Glas schimmerten, blieb klar und deutlich zu sehen. Alles andere wirkte so verschwommen, daß eine Orientierung aus der Luft nicht möglich war.


  Die beiden Männer landeten unterhalb des zirka zweihundert Meter hohen Felsplateaus. Sie hatten keine Lust, sich bei einbrechender Dunkelheit in das seltsame Schloß zu wagen.


  »Was meinen Sie: Woran liegt die Verzerrung?« fragte Vymur Alsaya. »Wird sie durch einen Energieschirm hervorgerufen, der über dem Schloß liegt?«


  »Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Hung Gol-Tsen. »Wenn ich mir auch keinen Energieschirm vorstellen kann, der auf große Entfernung keine optische Verzerrung hervorruft und auf geringe Entfernung nichts Genaues mehr erkennen läßt.«


  Vymur lächelte.


  »Wir müssen davon ausgehen, daß die ausgestorbene Zivilisation mit allen Energieformen und dimensionalen Erscheinungen virtuos umgehen konnte«, sagte er. »Sonst hätte die Göttin von Glymore uns


  nicht zu einem Planeten abstrahlen können, der außerhalb unseres Universums liegt.«


  Gol-Tsen runzelte die Stirn und blickte zu der untergehenden roten Sonne, die scheinbar am Horizont mit dem Meer verschmolz.


  »Wer weiß, ob es stimmt, daß Mmoran außerhalb unseres Universums liegt«, meinte er skeptisch. »Ich kann jedenfalls nichts erkennen, was das beweisen würde. Mmoran scheint nicht fremdartiger zu sein als die meisten erdähnlichen Planeten innerhalb unseres Universums.«


  »Aber Tatsache ist, daß auf Mmoran die Nachkommen mehrerer raumfahrender Völker der Galaxis leben. Ihre Vorfahren haben, als sie hierher verschlagen oder verbannt wurden, bestimmt versucht, einen Hypersender zu bauen und Hilfe herbeizurufen, damit sie von hier wegkamen. Das ist ihnen offenbar nicht gelungen, obwohl ich sicher bin, daß auf Mmoran mehr als nur einmal ein leistungsstarker Hypersender in Betrieb genommen wurde. Beweist das nicht, daß Mmoran von unserem Universum abgekapselt ist?«


  Hung Gol-Tsen zuckte die Schultern.


  »Die Nacht wird uns zeigen, wo Mmoran und seine Sonne stehen, ob in einem fremden Universum oder im sternenleeren intergalaktischen Raum«, erwiderte er.


  Vymur Alsaya wußte, was sein Gefährte meinte. Er wußte auch, wie gering ihre Aussichten waren, Mmoran jemals wieder zu verlassen. Vielleicht half es ihnen, wenn sie den Gott in Occhuls Schloß fanden.


  Doch wahrscheinlich würden sie bei dem Versuch, bis zu diesem Gott zu gelangen, umkommen. Dennoch dachte er nicht daran, sich von den Gefahren abschrecken zu lassen.


  Da sie noch genügend Konzentrate und Wasser bei sich hatten, brauchten sie nicht auf Nahrungssuche zu gehen. Sie aßen etwas, dann schliefen und wachten sie abwechselnd bis zum Morgen.


  Als der nächste Tag anbrach, sichteten sie mehrere Riesenvögel, die hoch über ihrem Lagerplatz kreisten. Offenbar waren ihnen einige Blues gefolgt, um zu beobachten, wie es ihnen erging.


  Sie störten sich nicht daran, sondern brachen nach dem Frühstück auf.


  Da sie in der Mauer selbst versteckte Abwehranlagen vermuteten, flogen Vymur und Gol-Tsen an der Zyklopenmauer entlang, bis sie zu dem Tor kamen, das sie am Vortag entdeckt hatten. Dort landeten sie.


  Das Tor war kein Tor, wie sie es von Terra kannten, sondern eine etwa drei Meter breite Lücke in dem Mauerwall, die von einer Art violettem Baldachin überspannt wurde, der an einem gebogenen glasartigen Mast hing.


  Hinter dem Tor befand sich etwas, das wie ein Platz aussah, der mit bunten Steinplatten gepflastert war. Durch das Tor waren drei zirka


  fünf Meter hohe rote Säulen zu sehen, auf denen sich gelblich leuchtende Kugeln langsam drehten.


  »Was machen wir?« fragte Hung Gol-Tsen. »Gehen wir einfach durch das Tor wie zwei harmlose Besucher oder fliegen wir so schnell wie möglich hindurch?«


  »Das eine kann so ungefährlich oder tödlich sein wie das andere«, meinte Vymur nachdenklich. »Am sichersten wäre es, einen Roboter vorauszuschicken. Da wir keinen Roboter bei uns haben, müssen wir etwas anderes nehmen.«


  Er zog seinen Paralysator aus dem Gürtelhalfter, bückte sich und schleuderte ihn so, daß er über den glatten Boden durch das Tor schlitterte.


  Vor einer der drei Säulen blieb der. Strahler liegen.


  »Beweist das, daß auch wir gefahrlos durch das Tor gehen können?« fragte Gol-Tsen mißtrauisch. »Eine Waffe ist schließlich ein toter Gegenstand.«


  »Ich riskiere es«, erwiderte Vymur. »Grossengk sprach davon, daß die Schreie derjenigen, die in das Schloß eindrangen und dort umgekommen waren, weit zu hören gewesen wären. Das bedeutet, daß niemand schon am Eingang getötet wurde.«


  Er schaltete seinen HÜ-Schirm ein und ging langsam auf das Tor zu. Er fühlte sich gar nicht wohl dabei, aber er zögerte auch dann nicht, als er das Tor erreicht hatte. Festen Schrittes ging er unter dem violetten Baldachin hindurch, erreichte den Platz und hob seinen Paralysator auf.


  Als er sich umdrehte, sah er, daß Hung Gol-Tsen ihn mit schreckhaft geweiteten Augen anstarrte.


  Er wollte seine Lautsprechersonde ausfahren, um sich zu erkundigen, worüber sein Gefährte erschrocken war. Dabei blickte er auf die Schutzschirmkontrollen und stellte fest, daß sie ausnahmslos auf Null standen.


  Vymur drückte die Taste, die den HÜ-Schirm aktivierte. Die Kontrollen blieben auf Null.


  »Es gibt also etwas, das innerhalb des Schlosses den Aufbau, von Energieschirmen unterbindet«, sagte er. »Wir müssen eben versuchen, ohne Schutzschirme zu überleben.«


  Gol-Tsen lächelte maskenhaft.


  »Ich war ganz schön erschrocken, als ich sah, wie Ihr HÜ-Schirm einfach erlosch«, meinte er und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Wenig später stand er neben Vymur und schaute sich um.


  Als er zusammenzuckte, folgte Vymur Alsaya seinem Blick mit den Augen. Unwillkürlich zuckte er ebenfalls zusammen, als er das Skelett sah.


  Es war das Skelett eines Blues, und es mußte schon lange hier


  liegen, denn die Kunststoffkombination, die er trug, war ausgeblichen und teilweise zerfallen. Neben seiner rechten Knochenhand lag ein klobiger Thermostrahler.


  »Woran mag er gestorben sein?« fragte Vymur Alsaya. »Ich kann keine Beschädigung erkennen.«


  Die beiden Männer näherten sich vorsichtig dem Skelett, sich ständig umsehend und die Hände an den Griffstücken ihrer Impulsstrahler.


  Einen Meter neben dem Skelett blieben sie stehen.


  Hung Gol-Tsen deutete auf die Steinplatte, auf der die halbzerfallenen Kunststoffstiefel lagen.


  »Sehen Sie die punktgroßen Löcher, Vymur?« fragte er. »Sie sehen aus, als wären sie Bestandteil einer Falle. Ich nehme an, wenn jemand auf diese Platte tritt, schnellen vergiftete Nadeln heraus und bohren sich durch die Stiefelsohlen in die Füße.«


  Vymur Alsaya nickte.


  »Eine heimtückische Todesfalle, Gol-Tsen. Wir werden künftig vor jedem Schritt die Stelle untersuchen müssen, auf die wir den Fuß setzen wollen.«


  »Nicht nur das«, erwiderte der Kapitän. »Hier kann alles tödlich sein.«


  Sie schauten sich erneut um.


  Vymur musterte eine Reihe von würfelförmigen Gebäuden, in deren Innenwänden sich unregelmäßig angeordnete milchglasähnliche Fenster befanden.


  Für einen Moment hatte er das Gefühl, als würden fremde Wesen sie von innen durch diese Fenster beobachten. Doch er schüttelte das Gefühl wieder ab. Er war überzeugt davon, daß es in Occhuls Schloß kein lebendes Wesen gab, sondern nur eine Maschine, die in einer riesigen Statue untergebracht war.


  »Gehen wir weiter!« sagte er beklommen.


  ***


  Der Platz hatte einen Durchmesser von zirka siebzig Metern und war gegenüber der Mauer überall von den gleichen würfelförmigen Gebäuden umgeben.


  Doch die Gebäude hingen nicht zusammen. Zwischen ihnen waren unterschiedlich breite Lücken, von einem halben Meter bis zu fünf Metern.


  Durch diese Lücken konnten die beiden Männer einen etwa sechs Meter breiten Fluß sehen. Es war ein künstlicher Fluß. Sein Wasser strömte langsam in einem Bett aus grünem Glas. Er war zu breit, um ihn zu überspringen, und die Männer wagten nicht, ihn zu durchwaten oder zu durchschwimmen. Sie wagten auch nicht, ihre Flugaggregate


  zu benutzen, denn wenn sie ausfielen, wenn sie sich gerade über dem Fluß befanden, stürzten sie ins Wasser - und der Himmel mochte wissen, was dann passieren würde.


  Deshalb gingen sie langsam, jeden Fußbreit Boden vor sich genau musternd, an den Häusern entlang. Ihre Geduld wurde belohnt. Durch die elfte Lücke erblickten sie eine schmale Bogenbrücke aus schwarzen gläsernen Quadern, die sich über den Fluß spannte.


  Doch um zu der Brücke zu kommen, mußten sie eine rund anderthalb Meter breite Lücke zwischen zwei Gebäuden passieren - und der Knochenhaufen in der Lücke bewies, daß es hier eine tödliche Falle gab, der schon jemand zum Opfer gefallen war.


  »Die Knochen sind so deformiert, daß nicht zu sehen ist, ob es ein Blue oder ein Mensch war, der hier starb«, meinte Hung Gol-Tsen.


  »Auf jeden Fall war es kein Raumfahrer, sondern jemand aus einer späteren Generation«, sagte Vymur. »Die Kleidung bestand aus Fellen, von denen nur noch ein paar Flocken übrig sind.«


  Er nahm eine leere Konzentratpackung, die er zu einem solchen Zweck aufgehoben hatte, und warf sie in hohem Bogen in den Zwischenraum. Sie flog bis zur Mitte, dann schnellten aus den Gebäudewänden links und rechts große schwere Blöcke aus Metallplastik und prallten mit dumpfem Krachen zusammen. Als sie sich wieder trennten, klebte an einem die zu einer dünnen Folie zusammengepreßte Packung.


  Vymur Alsaya erschauderte.


  »Ein schneller Tod, aber trotzdem kein schöner«, meinte er.


  Sie wandten sich ab und gingen langsam weiter. Die nächsten drei Lücken gaben wieder nur den Blick auf den Fluß frei, aber hinter der vierten Lücke spannte sich eine zweite Brücke zum anderen Ufer.


  »Hier gibt es keine Knochen«, sagte Gol-Tsen. »Was aber nicht beweist, daß es ungefährlich ist, diesen Zwischenraum zu benutzen.«


  Er warf ebenfalls eine leere Konzentratpackung. Sie flog durch die Häuserlücke und landete unbeschädigt im Fluß. Dort löste sie sich zischend und rauchend auf.


  »Säure!« kommentierte Vymur trocken.


  Hung Gol-Tsen zuckte unbehaglich die Schultern und ging durch die Lücke. Er kam unangefochten durch, zögerte vor der Brücke einen Moment und ging dann entschlossen weiter.


  Als er die andere Seite des Säureflusses erreicht hatte, folgte ihm Vymur. Sie hatten sich nicht darüber zu verständigen brauchen, daß immer nur einer von ihnen ein eventuelles Risiko einging. Das war von vornherein selbstverständlich für sie gewesen.


  Hinter dem Fluß war der Boden mit einer durchgehenden Decke aus milchglasähnlichem Material überzogen, dessen Oberfläche allerdings aufgerauht war.


  »Demnach war Occhuls Schloß früher bewohnt«, meinte Gol-Tsen.


  »Warum?« fragte Vymur, der nachdenklich den vor ihnen liegenden Wald aus schwarzen glasartigen Obelisken musterte.


  »Der Boden wurde sicher nicht aufgerauht, damit fremde Besucher nicht auf ihm ausgleiten können«, antwortete der Kapitän. »Das stünde im Gegensatz zu den zahlreichen tödlichen Fallen.«


  »Kann sein«, erwiderte Vymur Alsaya. »Aber sicher ist es nicht. Wir wissen nichts über die Denkweise der Erbauer dieser Anlage.«


  Er deutete auf den Wald aus schwarzen Obelisken.


  »Es sieht so aus, als müßten wir dort hindurch, Gol-Tsen.«


  »Wahnsinn!« sagte Hung Gol-Tsen. »Jeder Obelisk kann eine Waffe sein - und sie stehen so dicht beisammen, daß wir keinen Sicherheitsabstand halten können. Außerdem sind es so viele, daß wir gar nicht ausreichend Gegenstände haben, die wir vor uns herwerfen können.«


  »Ich gehe voraus - und Sie folgen mir, weit genug entfernt, daß Sie durch eine Falle, der ich zum Opfer falle, nicht gefährdet sind, und nahe genug, um mich nicht aus den Augen zu verlieren«, erklärte Vymur.


  »Ich werde nicht zulassen, daß Sie sich opfern!« protestierte der Kapitän.


  »Wir geben entweder auf - oder ich gehe voran«, entgegnete Vymur Alsaya. »Ich bin durchaus nicht versessen darauf, mich zu opfern, Gol-Tsen. Aber ich bin an der Reihe. Das nächstemal sind Sie wieder dran.«


  »Es wird kein nächstes Mal geben!« murrte Hung Gol-Tsen.


  Vymur zögerte kurz. Dann dachte er daran, daß sie bis zum Ende ihres Lebens auf Mmoran bleiben mußten, wenn es ihnen nicht gelang, das Ding, das Occhuls Schloß beherrschte, auf ihre Seite zu ziehen. Das gab den Ausschlag.


  Er ließ sich allerdings nicht dazu verleiten, auf die nötige Vorsicht zu verzichten, sondern untersuchte auch hier jeden Fußbreit Boden, bevor er ihn betrat.


  Rund fünf Meter vor dem ersten Obelisken blieb er stehen, zog seinen Paralysator und warf ihn so, daß er an einer Seite des Obelisken entlang schrammen und dann zum nächsten Obelisken rutschen sollte.


  Statt dessen aber glitt die Waffe, als sie den Rand des Obelisken berührte, durch die Wand und verschwand. Zwischen dem ersten und dem nächsten Obelisken zuckte eine donnernde Entladung herüber, so grell, daß beide Männer geblendet die Augen schlossen.


  »Ich sagte doch, es ist Wahnsinn!« rief Gol-Tsen.


  Vymur Alsaya wandte sich um und lächelte seinem Gefährten beruhigend zu.


  »Ich denke, ich habe dieses Fallensystem durchschaut«, erklärte er.


  »Zwischen den Obelisken lauert der Tod, aber die Obelisken sind nicht wirklich, sondern nur Projektionen, sonst wäre meine Waffe nicht durch die >Wandung< gerutscht. Wenn wir von einem Obelisken in den anderen springen, kommen wir wahrscheinlich heil durch.«


  »Sie sagen, die Obelisken wären nur Projektionen«, wandte der Kapitän ein. »Wie kann zwischen zwei bloßen Projektionen eine sonnenheiße Entladung überspringen?«


  Vymur zuckte die Schultern.


  »Was weiß ich! Kraftfelder wahrscheinlich.«


  Er ging näher an den ersten Obelisken heran und sprang aus anderthalb Metern Entfernung.


  Wäre der Obelisk aus fester Materie gewesen, hätte sich Vymur erheblich verletzt. So aber spürte er nur ein leichtes Prickeln am ganzen Körper, als er durch die imaginäre Wand glitt und im Innern des Obelisken landete.


  Als seine Füße den Boden berührten, krachte draußen eine zweite heftige Entladung. Vymur spürte im Innern des Obelisken nichts davon. Der Paralysator lag unmittelbar vor seinen Füßen. Er hob ihn auf und schob ihn ins Halfter zurück.


  Langsam drehte er sich um.


  Hung Gol-Tsen stand etwa zwei Meter vor dem Obelisken und starrte wie gebannt auf den Spitzpfeiler. Seinem Gesicht war anzumerken, daß er Vymur nicht sehen konnte.


  Vymur Alsaya drehte sich wieder herum, visierte den zirka zwei Meter entfernten nächsten Obelisken an und sprang. Ohne Widerstand zu spüren, durchdrang er die Wandung des ersten Obelisken und auch die des nächsten.


  Wieder hörte er den Donner einer Entladung, als seine Füße innerhalb des Obelisken den Boden berührten.


  Er wandte sich um, sah den Kapitän springen und in dem Obelisken verschwinden, den er eben verlassen hatte. Gerade noch rechtzeitig schloß er die Augen, bevor die nächste Entladung übersprang.


  Danach visierte er den dritten Obelisken an.


  ***


  Auf diese Weise sprang Vymur Alsaya durch insgesamt siebzehn Obelisken.


  Als er im letzten Obelisken stand, lag vor ihm eine weite goldfarben schimmernde Ebene. Im Hintergrund stand ein von drei schmalen Pyramiden umgebener großer Kuppelbau.


  Vymur vermutete, daß sie darin den strahlenden »Gott« finden würden, denn auch auf Glymore hatten sie ihren bedeutsamen Fund in einer Kuppel gemacht, die von drei schlanken Pyramiden umgeben


  war.


  Allerdings mußten sie vorher die goldene Ebene überqueren, und die überall herumliegenden Haufen gebleichter Knochen verrieten, daß es sich um eine Todeszone handelte, die vielleicht noch gefährlicher war als die, die sie bisher passiert hatten.


  Wahrscheinlich erheblich gefährlicher, sagte er sich, als er den Oberkörper eines Wesens sah, das ein Haluter gewesen sein mußte. Vom Unterleib war keine Spur mehr zu sehen.


  Vymur hörte hinter sich eine weitere Entladung. Der Kapitän mußte im vorletzten Obelisken gelandet sein. Hoffentlich sprang er nicht blindlings in den letzten Obelisken. Vymur wollte nicht eher auf die Ebene hinaustreten, bis er halbwegs sicher sein konnte, daß sein erster Schritt nicht auch sein letzter sein würde.


  Erneut benutzte er seinen Paralysator als Testobjekt. Er legte die Waffe auf den Boden und stieß sie mit dem Fuß an, so daß sie aus dem Obelisken und über die glatte goldfarbene Fläche schlitterte.


  Sie rutschte etwa fünf Meter weit, dann öffnete sich vor ihr eine viereckige Grube, aus der wabernde Glut leuchtete.


  Als die Waffe in der Grube verschwand, warf Vymur sich flach auf den Boden. Im nächsten Moment gab es eine heftige Explosion.


  Als es still wurde, hob er vorsichtig den Kopf.


  Die Grube hatte sich wieder geschlossen. Nichts deutete darauf hin, daß in ihr eben noch eine starke Explosion stattgefunden hatte. Die goldene Oberfläche der Ebene war nicht einmal am Rand der Grube geborsten oder geschmolzen.


  Langsam richtete Vymur Alsaya sich auf, dann trat er zwei Schritte auf die Ebene hinaus. Die Gefahr lauerte erst in einer Entfernung von rund fünf Metern vom Obelisken aus gemessen.


  Er wandte sich um und sah Gol-Tsen in den letzten Obelisken springen. Die obligatorische Entladung krachte, dann kam der Kapitän ins Freie und stellte sich neben Vymur.


  »Ich wurde von einer starken Explosion umgeworfen«, sagte Hung Gol-Tsen. »Aber ich konnte nichts sehen, wodurch sie ausgelöst wurde.«


  »Mein Paralysator verschwand in einer Flammengrube, und sein Energiemagazin explodierte«, berichtete Vymur. »Vorsicht, die Grube ist nur noch etwa drei Meter entfernt.«


  Nachdenklich musterte der Kapitän die zahllosen Knochenhaufen.


  »Sogar ein Haluter wurde Opfer der Fallen«, meinte er. »Weiter hinten liegt das Skelett eines Topsiders. Ein Stück neben ihm liegt noch etwas. Es scheint an eine aufrecht stehende Platte genagelt zu sein. Aber ich kann nicht feststellen, was es ist.«


  Vymur Alsaya blickte in die gleiche Richtung wie der Kapitän und sah eine Art Raumanzug. Aber es war nicht der Raumanzug eines


  Humanoiden, sondern eines viel größeren Lebewesens, das außerdem über mindestens acht Gliedmaßen verfügte.


  Er wäre zu gern hingegangen und hätte einen Blick durch die Sichtscheibe des kürbisgroßen Druckhelms geworfen. Gerade noch rechtzeitig besann er sich, daß auf dem Weg zu diesem Leichnam Dutzende von Todesfallen lauern mochten.


  »Die goldene Ebene scheint das gefährlichste Stück in Occhuls Schloß zu sein«, meinte er.


  »Gewiß, denn hinter der Ebene liegt das Ziel«, erwiderte Hung Gol-Tsen mit gespieltem Gleichmut. »Ich glaube nicht, daß eines der todesmutigen Wesen, die hier eindrangen, es erreicht hat.«


  »Geschätzte Chancen eins zu tausend, daß wir durchkommen«, sagte Vymur und holte eine Konzentratpackung hervor.


  Er öffnete sie und teilte den Inhalt mit seinem Gefährten. Dann wog er die leere Packung in seiner Hand.


  Gol-Tsen nahm sie ihm weg.


  »Jetzt bin ich an der Reihe!« erklärte er und deutete auf den nächsten Knochenhaufen. »Das wird unser Ziel sein.«


  Er legte die Packung auf den Boden und stieß sie so mit dem Fuß an, daß sie rund drei Meter weit rollte.


  »Hoffentlich gibt es keine Falle, die erst bei einer bestimmten Belastung reagiert«, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Vymur Alsaya hielt unwillkürlich die Luft an, als sein Gefährte die drei Meter bis zu der leeren Packung ging. Aber nichts geschah.


  Der Kapitän blieb stehen und stieß die Packung abermals mit dem Fuß an. Diesmal rollte sie zu der Anhäufung bleicher Knochen und stieß dagegen. Dennoch geschah nichts.


  »Das hat nicht gereicht, um die Falle auszulösen!« rief Vymur seinem Gefährten zu. »Probieren Sie *es mit Ihrem Impulsstrahler, Gol-Tsen!«


  Der Kapitän zögerte, dann zuckte er die Schultern. Er zog seinen Impulsstrahler, legte auch ihn auf den Boden und stieß ihn mit dem Fuß an. Die Waffe rutschte in den Knochenhaufen hinein, und wieder geschah nichts.


  »Wahrscheinlich konnte die betreffende Falle nur einmal funktionieren«, sagte Hung Gol-Tsen und wollte weitergehen.


  »Warten Sie noch!« rief Vymur.


  Er nahm das Nylonseil von seinem Gürtel und warf das eine Ende dem Kapitän zu, das andere befestigte er an seinem Waffengürtel.


  Gol-Tsen befestigte sein Seilende ebenfalls, dann ging er weiter. Er erreichte den Knochenhaufen und bückte sich, um seine Waffe aufzuheben. Nur dadurch entging er um Haaresbreite der transparenten halbmondförmigen Klinge, die von rechts herangefegt kam und mit der Wucht eines herabsausenden Fallbeils dicht über seinen Hinterkopf raste.


  Als Gol-Tsen, der nichts bemerkt zu haben schien, sich aufrichtete, wendete die Klinge. Vymur sah es nur, weil das reflektierte Sonnenlicht sie für einen Moment in einen Spiegel verwandelte.


  Im nächsten Augenblick hatte Vymur Alsaya seinen Impulsstrahler in der Hand, schätzte schnell den Vorhaltewinkel ab und schoß.


  Etwa zwei Meter von Hung Gol-Tsen entfernt zerplatzte die Klinge in Tausende glutflüssiger Schmelztropfen. Sie wurden durch den Druck des mittelbreit gefächerten Energiestrahls größtenteils aus der Bahn gerissen. Einige wenige aber erreichten den Kapitän und schmorten Löcher in seinen Schutzanzug.


  Gol-Tsen schrie auf und warf sich nach vorn in den Knochenhaufen hinein, so daß Vymur, als das Seil sich straffte, einen Meter weit nach vorn gerissen wurde.


  »Diese Gefahr ist erst einmal vorbei, Gol-Tsen«, sagte Vymur, nachdem er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. »Sie haben nur ein paar Glutspritzer abbekommen.«


  Hung Gol-Tsen richtete sich auf, betastete seinen linken Arm und den linken Oberschenkel und stieß eine Verwünschung aus.


  »Was war eigentlich los?« wollte er wissen.


  Vymur sagte es ihm.


  »Danke!« sagte Gol-Tsen. »Sie haben mir das Leben gerettet, sonst wäre ich wahrscheinlich mittendurch geschnitten worden. Nicht gerade eine angenehme Vorstellung.«


  »Nein«, erwiderte Vymur Alsaya. »Es scheint, als müßten wir von jetzt an auch mit Gefahren aus der Luft rechnen, vielleicht sogar mit Energiefeldern, die plötzlich projiziert werden und uns verbrennen können.«


  Er ging zu seinem Gefährten, musterte die Knochen und überlegte, wie das Wesen ausgesehen haben mochte, dem sie gehört hatten. Ein Mensch war es nicht gewesen, soviel stand fest. Das war aber auch schon alles, was zu erkennen war.


  »Jetzt bin ich wieder an der Reihe«, sagte er, zog seinen Impulsstrahler und suchte nach einem Punkt, den er als Ziel anvisieren konnte.


  Schließlich entscheid er sich für eine Stelle zwischen zwei anderen Gebeinhaufen, gab seinem Impulsstrahler einen Stoß und schickte ihn auf die Reise.


  Als die Waffe zum Stillstand gekommen war, folgte er ihr Schritt für Schritt, immer wieder verharrend, um nach plötzlich auftauchenden Gefahren auszuschauen.


  Er hatte ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als sich die Umgebung schlagartig veränderte.


  


  11.


  Vymur Alsaya blieb sofort stehen.


  Wie in einem Zerrspiegel sah er das an die aufrecht stehende Platte genagelte vielarmige und vielbeinige Riesenwesen beziehungsweise seinen Schutzanzug. Aber es war nicht dort, wo es hätte sein müssen, nämlich rund fünfzig Meter schräg rechts vor ihm, sondern höchstens zwei Meter links neben ihm.


  Außerdem ragte die Platte nicht aus einer goldfarben schimmernden Ebene, sondern aus einer grauweißen, mit pockennarbigen Erhebungen übersäten, leicht vornübergeneigten Wand.


  Das machte Vymur klar, daß er nicht von einem Transmitterfeld versetzt worden war, sondern daß es die Umgebung war, die sich bewegt und auch sonst verändert hatte.


  Ob diese Veränderung real oder nur vorgetäuscht war, konnte Vymur Alsaya allerdings nicht erkennen.


  Er drehte sich um, sorgfältig darauf bedacht, sich nicht von der Stelle zu bewegen. Ungefähr drei Meter, Seillänge waren zu sehen. Das Seil hing offenbar leicht durch. Doch das andere Ende mitsamt dem Kapitän war verschwunden.


  »Gol-Tsen!« rief Vymur.


  »Hier bin ich, Vymur«, antwortete Gol-Tsen, aber seine Stimme schien von oben zu kommen.


  Vymur Alsaya wußte, daß es unsinnig war; dennoch blickte er nach oben. Er preßte die Lippen zusammen, als er statt des erwarteten Himmels etwas Pulsierendes sah, das die Form einer gigantischen leuchtenden Qualle besaß.


  »Bleiben Sie vorläufig, wo Sie sind, Gol-Tsen!« rief Vymur. »Ich nehme an, wir sind in den Wirkungsbereich eines hypnosuggestiven Feldes geraten. Was sehen Sie?«


  »Sie!« antwortete der Kapitän. »Wenn Sie weiter in die Sonne starren, werden Sie erblinden. Ich merke nichts von irgendeiner Beeinflussung, aber Sie scheint es erwischt zu haben.«


  Vymur senkte den Kopf.


  Er konnte den Gefährten noch immer nicht sehen, und noch immer kam seine Stimme genau von oben.


  »Das ist gut«, sagte er. »Ich meine, daß Sie nicht auch im Wirkungsbereich dieses Hypnofeldes sind. Lösen Sie das Seil von Ihrem Gürtel und weisen Sie mich ein. Ich nehme an, daß wir nur dann näher ans Ziel kommen, wenn wir das verdammte Feld durchqueren.«


  »Hoffentlich reicht es nicht über die ganze Ebene«, meinte Hung Gol-Tsen. »Erzählen Sie mir, was Sie sehen, Vymur!«


  Vymur Alsaya schilderte die Umgebung, wie er sie sah.


  »Phantastisch!« meinte der Kapitän dazu. »Nichts davon stimmt. Ihre


  Waffe liegt ungefähr zehn Meter hinter Ihnen. Drehen Sie sich wieder um, dann dirigiere ich Sie!«


  Vymur gehorchte.


  Er tat einen Schritt, dann hob er den Fuß an, um den nächsten Schritt zu tun. Er erstarrte, als sich unmittelbar vor ihm der Boden öffnete und orangefarbene Flammenzungen herausschossen.


  Die Flammen schlugen Vymur entgegen. Er spürte die brennende Hitze in seinem Gesicht, wich einen Schritt zurück und wollte zur Seite springen, als eine Stichflamme in seine Richtung fuhr.


  »Stehenbleiben!« schrie Gol-Tsen.


  Der Ton veranlaßte Vymur dazu, den Sprung zu unterlassen. Die Stichflamme erreichte ihn und hüllte ihn ein. Er spürte wieder brennende Hitze, aber als er an sich herabsah, merkte er, daß er unversehrt geblieben war.


  »Was hat Sie erschreckt?« fragte der Kapitän.


  Vymur berichtete.


  »Da war überhaupt nichts«, erklärte Hung Gol-Tsen. »Aber rechts neben Ihnen hatte sich der Boden geöffnet.«


  Vymur blickte nach rechts. Er sah keine Öffnung, sondern einen kleinen, mit Steinplatten belegten Platz und dahinter eine Art Brunnen.


  Er holte tief Luft und sagte:


  »Ich gehe weiter, Gol-Tsen. Wenn Sie eine Gefahr bemerken, rufen Sie! Informieren Sie mich! Wenn Sie mich nicht warnen, weiß ich, daß ich genarrt werde, und setze meinen Weg fort.«


  »In Ordnung!« erwiderte der Kapitän.


  Langsam ging Vymur weiter. Erneut öffnete sich vor ihm der Boden. Flammen schossen heraus. Aber diesmal ging Vymur, wenn auch mit kaltem Schweiß am ganzen Körper, weiter, und die Flammen verbrannten ihn nicht.


  Dann befand er sich jenseits der Flammen. Vor sich sah er eine geländerlose Bogenbrücke, die über einen Kanal führte, der mit einer brodelnden schleimigen Masse gefüllt war.


  Wieder berichtete er, was er sah.


  »Weichen Sie der Brücke aus!« riet Gol-Tsen. »Das Trugbild soll Sie bestimmt in eine Falle führen.«


  Vymur Alsaya wich nach links aus und trat rund zwei Meter neben dem Brückenaufgang ans Ufer des Kanals. Dort blieb er stehen, preßte die Lippen zusammen und blickte angewidert auf die schleimige Masse, die in dem Kanalbett brodelte.


  »Worauf warten Sie?« fragte Hung Gol-Tsen.


  Vymur zwang sich, einen Fuß in die schleimige Masse zu setzen. Sein Bein versank bis über die Knöchel darin, aber seine Fußsohlen vermittelten ihm das Gefühl, auf festem Untergrund zu stehen.


  Langsam ging er weiter, watete durch den imaginären Kanal und


  erreichte das andere Ufer.


  »Halt!« rief der Kapitän. »Ihre Waffe liegt direkt vor Ihren Füßen!«


  Obwohl Vymur Alsaya nichts von einer Waffe sah, bückte er sich und streckte die rechte Hand aus. Er fühlte das kühle Metallplastik des Strahlers, ertastete seine Form und hob ihn auf. Der Strahler blieb unsichtbar, auch als Vymur ihn ins Gürtelhalfter zurückschob.


  »Was sehen Sie vor sich, Vymur?« fragte Gol-Tsen.


  »Einen leicht ansteigenden Hang aus undefinierbarer grauer Substanz«, berichtete Vymur Alsaya. »In ungefähr zehn Metern Entfernung steht ein Baum mit blauen Früchten.«


  »Alles ist falsch«, gab der Kapitän zurück. »Zwar steht etwa zehn Meter vor Ihnen etwas; aber es ist kein Baum, sondern ein leuchtender, sich langsam drehender Mast, um den helle Lichtpunkte schwärmen. Ich halte es für gefährlich, in die Nähe der Lichtpunkte zu kommen. Am besten wenden Sie sich im Winkel von zehn Grad nach rechts, dann kommen Sie nach rund dreißig Metern an eine Menge verstreuter Gebeine. Ich dirigiere Sie selbstverständlich um die Gebeine, herum, denn der Platz dürfte ebenfalls gefährlich sein.«


  »In Ordnung«, erwiderte Vymur Alsaya.


  Er vollführte die vorgeschlagene Wendung und ging weiter. Dabei neigte er unwillkürlich den Oberkörper leicht vor - bis ihm einfiel, daß das eine unsinnige Maßnahme war, da der Boden ja nur scheinbar anstieg.


  Als er rund fünfundzwanzig Meter weit gekommen war, dirigierte der Kapitän ihn nach rechts.


  Vymur konnte die verstreuten Gebeine nicht sehen, aber er verließ sich auf Gol-Tsens Anweisungen.


  Nach weiteren zehn Metern schien der Boden unter ihm plötzlich nach vorn zu kippen.


  Vymur breitet unwillkürlich die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten. Zusätzlich trat er einen schnellen Schritt nach vorn.


  Im nächsten Augenblick schaute er blinzelnd und noch ein wenig verwirrt auf die goldfarben schimmernde Ebene. Alles schien wieder normal zu sein.


  Er wandte sich um und entdeckte dabei die verstreuten Gebeine, an denen er vorbeigekommen war, ohne sie zu sehen. Weiter weg, etwa fünfzig Meter entfernt, sah er den Kapitän stehen.


  »Ich bin durch!« rief er ihm zu. »Jetzt sind Sie an der Reihe!«


  ***


  Zwanzig Minuten später verließ auch Hung Gol-Tsen den Wirkungsbereich des Hypnofeldes.


  Er atmete erleichtert auf und sagte:


  »Ein einzelner schafft das nicht, Vymur. Diese Veränderungen wirken derart real, daß jeder verloren ist, der nicht durch jemanden dirigiert wird, dem er voll vertraut.«


  Vymur Alsaya nickte.


  »Das Feld dürfte die teuflischste Falle sein, die es in Occhuls Schloß gibt. Ich wurde gern wissen, wie es arbeitet. Sie haben eine ganz andere fiktive Umgebung gesehen als ich. Warum?«


  »Vielleicht wird unser Unterbewußtsein mit dem Feld in einer Art Ruckkopplung verbunden«, meinte der Kapitän. »Wie geht es weiter? Bis zum Kuppelbau sind es noch mindestens fünfhundert Meter. Allerdings sehe ich auf dieser Strecke kein einziges Skelett.«


  »Das bedeutet nicht unbedingt, daß dort keine Fallen lauern«, entgegnete Vymur. »Ich nehme eher an, es bedeutet, daß vor uns niemand durch das Feld gekommen ist.«


  Hung Gol-Tsen lächelte humorlos.


  »Also, dann fangen wir wieder mit dem alten Spiel an!«


  Er zog seinen Impulsstrahler aus dem Gürtelhalfter, legte ihn sich vor die Füße und versetzte ihm einen Stoß, der ihn rund zehn Meter weit über die golden schimmernde Fläche schlittern ließ.


  Nichts hielt die Waffe auf, aber als sie zum Stillstand gekommen war und die beiden Männer ihr folgen wollten, wurde der Impulsstrahler plötzlich von einem kugelförmigen dunklen Gebilde eingehüllt, das sich kurz darauf zusammenzog, bis es nicht mehr zu sehen war.


  Und auch die Waffe war verschwunden!


  Vymur und Gol-Tsen blickten sich bedeutungsvoll an.


  »Das war zweifellos wieder ein Energiefeld«, meinte der Kapitän. »Die Frage ist nur, ob es mit der Waffe verschwunden ist oder sich selbst und den Strahler so stark komprimierte, daß mit bloßem Auge nichts mehr zu sehen ist.«


  »Ich möchte jedenfalls nicht in ein solches Feld geraten«, sagte Vymur Alsaya. »Mich beschäftigt allerdings mehr die Frage, wodurch es aktiviert wurde. Ihr Impulsstrahler lag mindestens zwei Sekunden auf einem Fleck, bevor das Dunkelfeld erschien. Vielleicht hätte er es nicht ausgelöst, wenn er nicht zum Stillstand gekommen wäre.«


  Hung Gol-Tsen holte schweigend eine Konzentratpackung hervor, leerte sie und steckte die Konzentrate in eine Tasche. Danach warf er die Packung mit aller Kraft fort.


  Sie flog in weitem Bogen zirka zwanzig Meter weit durch die Luft, und zwar rund sechs Meter an der Stelle vorbei, an der die Waffe verschwunden war.


  Die Packung senkte sich unbehelligt, prallte auf den Boden und rollte noch ein Stück weiter, bevor sie zum Stillstand kam.


  Ungefähr zwei Sekunden später verschwand sie in einem kugelförmigen nachtschwarzen Feld, das sich zusammenzog und


  unsichtbar für menschliche Augen wurde.


  »Was sich bewegt, bleibt ungeschoren«, kommentierte Gol-Tsen. »Was stillsteht, verschwindet. Es scheint so, als brauchten wir nur zügig weiterzugehen, um lebend durchzukommen.«


  »Das dürfte uns nicht schwerfallen«, erwiderte Vymur Alsaya. »Es gibt auf der ganzen Strecke bis zur Kuppel kein Hindernis, das uns aufhalten könnte.«


  Hung Gol-Tsen war blaß, als er sagte:


  »Man lebt zwar nur einmal, aber man kann auch nur einmal sterben. Ich bin dafür, daß wir es riskieren. Da ich wieder an der Reihe bin, gehe ich voraus. Am besten warten Sie, bis ich bei der Kuppel angelangt bin, Vymur, dann können Sie eventuelle Fallen rechtzeitig erkennen.«


  Vymur schüttelte den Kopf.


  »Ich lasse Ihnen zwanzig Meter Vorsprung, dann komme ich nach. Dann kann ich Ihnen vielleicht noch helfen, wenn Sie in Gefahr geraten.«


  »Einverstanden«, erwiderte der Kapitän. »Aber denken Sie immer daran: nicht stehenbleiben!« Er gab sich einen Ruck und marschierte los.


  ***


  Sie waren ungefähr hundert Meter weit gekommen, als das Ungeheuer wenige Meter vor Hung Gol-Tsen materialisierte.


  Es ähnelte im Körperbau entfernt einer terranischen Tarantel. Doch während eine Tarantel nur bis zu drei Zentimeter lang wird, war das Ungeheuer mindestens fünf Meter lang. Die gekrümmten Mundzangen an dem riesigen Schädel waren so lang wie die Arme eines erwachsenen Terraners.


  Der Kapitän blieb unwillkürlich stehen.


  »Weiter!« schrie Vymur. »Nach rechts!«


  Seine Warnung wäre zu spät gekommen, wenn Gol-Tsen nicht sofort gemerkt hätte, daß es tödlich war, auf einem Fleck stehenzubleiben. Er sprang nach rechts und eilte weiter.


  Das Ungeheuer wollte ihm folgen, aber Vymur Alsaya zog im Laufen seinen Impulsstrahler und feuerte auf das Wesen.


  Der Energiestrahl fraß sich durch den Körper des Ungeheuers, setzte den langhaarigen Pelz in Brand und entlud sich im Innern des Körpers.


  Dennoch lief das Ungeheuer auf seinen langen krallenbewehrten Beinen noch mindestens dreißig Meter, bevor es liegenblieb. Sein verkohlter Rumpf zerbröckelte. Nur die Beine zuckten noch eine Weile.


  Hung Gol-Tsen ließ den Kadaver links liegen und fiel in die normale Gangart zurück. Vymur schloß im Laufschritt bis auf zehn Meter auf


  und marschierte dann ebenfalls normal weiter.


  »Das dürfte nicht die letzte Überraschung gewesen sein«, sagte der Kapitän, ohne sich umzudrehen.


  Vymur Alsaya wollte dem Gefährten antworten. Aber gerade, als er den Mund öffnete, materialisierten rings um ihn riesige schwarze Falter. Ihre Fühler stießen in sein Gesicht, ihre Flügel schlugen gegen seine Arme und Beine und puderten ihn mit schwarzem Staub ein.


  Vymur schlug heftig um sich. Er erkannte schnell, daß die Riesenschmetterlinge ihm nicht gefährlich wurden. Aber indirekt stellten sie eine tödliche Bedrohung dar, denn sie flatterten in so großer Zahl um ihn herum, daß er kaum noch vorwärts kam.


  Als er stürzte, glaubte er schon, alles wäre aus. Doch dann konnte er sich wieder aufrappeln. Er stemmte sich gegen das Gewimmel von Flügeln, zitternden Fühlern und halbmeterlangen pendelnden Saugrüsseln, die eine klebrige Flüssigkeit absonderten.


  Bald konnte Vymur nichts mehr sehen und war beinahe taub. Dennoch kämpfte er verbissen weiter, stieß, trat, schrie.


  Als er unverhofft aus dem Schwarm herauskam, taumelte er und wäre vor Erschöpfung beinahe gestürzt. Er mußte seine ganze Willenskraft aufbieten, um trotzdem einen Fuß vor den anderen zu setzen, während er sich die klebrige Flüssigkeit aus dem Gesicht wischte.


  Nach einer Weile konnte er wieder die Konturen der Umgebung sehen. Er erkannte den Kapitän, der wenige Meter vor ihm über die unveränderte goldfarben schimmernde Fläche wankte - und zirka dreißig Meter weiter ragte die Wandung des Kuppelbaus empor.


  Vymur Alsaya wandte einmal kurz den Kopf und sah, wie der riesige Schwarm der Falter von einem flimmernden Energiefeld eingehüllt wurde und verschwand. Offenbar handelte es sich um ein Transmitterfeld, das die Tiere an ihren Ausgangsort zurückbrachte.


  Wenn sich uns noch etwas in den Weg stellt, ist es aus! dachte Vymur.


  Doch Hung Gol-Tsen erreichte die Kuppel, ohne daß wieder irgendwelche Ungeheuer materialisiert wären. Der Kapitän blieb aber auch dann nicht stehen. Die Furcht vor den schwarzen Kugelfeldern trieb ihn dazu, sich an der Außenwand entlang nach links weiterzutasten.


  Vymur tat es ihm nach, obwohl er annahm, daß sie in unmittelbarer Nähe der Kuppel von keinem Kugelfeld mehr bedroht waren.


  Nach einiger Zeit stieß der Kapitän auf eine torähnliche Öffnung in der Kuppel. Seine tastenden Hände fanden plötzlich keinen Halt mehr. Erschöpft stürzte er durch die Öffnung und blieb liegen.


  Vymur folgte ihm. Er konnte sich auf den Beinen halten, weil er im Unterschied zu Gol-Tsen die Öffnung gesehen hatte. Er lehnte sich an


  den Rand der Öffnung und hob den Kopf.


  Im nächsten Augenblick sah er die Statue.


  Sie war genauso groß wie die Statue in der Kuppelhalle auf Glymore. Nur stellte sie keine Frau dar, sondern einen Mann.


  Vymur Alsaya lächelte verzerrt.


  »Hallo, alter Knabe!« sagte er heiser. »Einen schönen Gruß von deiner Schwester aus Glymore!«


  Das Sprechen kostete ihn seine letzte Kraft. Langsam sank er am Rand der Öffnung zu Boden. Er war bewußtlos, als er unten ankam.


  


  12.


  Als Vymur Alsaya zu sich kam, lag er immer noch auf dem Boden der Halle.


  Neben ihm bewegte sich jemand, dann sagte Gol-Tsens Stimme:


  »Wenn Sie noch leben, Vymur, dann wachen Sie auf! Wir haben es geschafft und den Bruder der Göttin von Glymore gefunden.«


  Vymur drehte den Kopf und sah seinen Gefährten neben sich auf dem Boden knien. Der Kapitän lächelte erleichtert, dann richtete er sich auf und streckte die Arme aus, um Vymur auf die Füße zu helfen.


  Kaum standen sie beide, da sagte eine lautlose Stimme in ihren Köpfen:


  »Was wollt ihr von mir, Vymur Alsaya und Hung Gol-Tsen, die ihr nach Mmoran verbannt wurdet?«


  »Wir wollen zurück nach Glymore«, antwortete Vymur. »Unsere Verbannung war ein verbrecherischer Akt, zu dem die Statue auf Glymore von jemandem verleitet wurde, der die Macht dieser Statue mißbrauchen will.«


  »Das Rhumikron auf Glymore wurde überrumpelt«, erwiderte die lautlose Stimme der Statue. »Es kann die Anerkennung der befehlsgebenden Autorität der Person, die sich Holy Chableau nennt, nicht wieder rückgängig machen. Aber seine Macht kann auch nicht dazu mißbraucht werden, Unbeteiligte zu versklaven. Wird der Versuch unternommen, schaltet sich ein Destruktionskreis ein, der jeden Mißbrauch der Macht durch temporäre Eliminierung der Beteiligten verhindert.«


  Vymur Alsaya atmete auf. Für ihn war es erst einmal wichtig zu wissen, daß den Völkern der Galaxis durch die Göttin von Glymore keine Gefahr drohte. Dennoch nahm er sich vor, wenigstens den Versuch zu unternehmen, Holys und Pierres Leben zu retten.


  Der Kapitän kam ihm zuvor, indem er fragte:


  »Was ist unter einer temporären Eliminierung der Beteiligten zu verstehen? Werden sie getötet?«


  »Kein intelligentes Lebewesen wird dabei getötet«, antwortete die Statue. »Es erfolgt lediglich ein schmerzloser Eingriff in der Vergangenheit, bei dem diejenigen Mutationen der Vorläuferart beseitigt werden, aus denen sich die derzeit dominierende planetarische Intelligenz entwickelte.«


  Vymur hatte das Gefühl, als setze sein Gehirn aus. Das, was die Statue geantwortet hatte, war so ungeheuerlich, daß sein Verstand sich sträubte, diese Aussage anzuerkennen.


  Er stammelte unzusammenhängende Worte, bevor es ihm mit übermenschlicher Anstrengung gelang, sich aus dem Schockzustand zu lösen.


  »Das wäre gleichbedeutend mit der Ermordung von vielen Milliarden Menschen!« hielt er der Statue mit mühsam unterdrückter Erregung entgegen.


  »Wie kann jemand ermordet werden, der niemals existiert hat?« fragte die Statue. »Ich sagte bereits, daß bei einer temporären Eliminierung kein intelligentes Lebewesen getötet wird. Nur die unintelligenten Mutationen der betreffenden Vorläuferart werden beseitigt. Sobald das erledigt ist, wird es keine Fehlentwicklung gegeben haben, und niemand wird das Rhumikron auf Glymore mißbrauchen.«


  »Aber es leben heute mehr als hundert Milliarden Menschen in der Galaxis!« warf Hung Gol-Tsen ein. »Und jeder von ihnen hat das Recht auf Leben.«


  »Ihr versteht nichts«, erwiderte die Statue. »Wenn es diese über hundert Milliarden Menschen und ihre Vorfahren niemals gegeben haben wird, kann es auch niemals ihr Recht auf Leben gegeben haben. Folglich verletzt die temporäre Eliminierung überhaupt keine Rechte intelligenter Lebewesen.«


  »Aber eine temporäre Eliminierung ist überhaupt nicht erforderlich!« versuchte Vymur Alsaya es mit einem anderen Argument. »Es würde genügen, die beiden beteiligten Personen in Gewahrsam zu nehmen oder notfalls anderweitig auszuschalten!«


  »Das ist infolge der Grundprogrammierung nicht durchführbar«, erklärte die Statue. »Als Gegenmaßnahme gegen eine nicht regelwidrig erhaltene Befehlsgewalt über das Rhumikron ist nur die temporäre Eliminierung möglich. Etwas anderes läßt die Programmierung nicht zu.«


  »Dann.!« begann Vymur, wurde aber von seinem Gefährten unterbrochen.


  »Einen Augenblick!« rief Hung Gol-Tsen. »Du urteilst hart über ein ganzes Volk, obwohl nur zwei Angehörige dieses Volkes gefehlt haben. Warum erkennst du nicht, daß dieses Verbrechen nur möglich war, weil das Rhumikron auf Glymore, wie du die Statue dort nennst,


  fehlerhaft reagierte? Eigentlich müßte dieses Ding temporär eliminiert werden.«


  »Das Rhumikron ist nicht das Produkt einer natürlichen Evolution, sondern das Erzeugnis intelligenter Lebewesen«, entgegnete die Statue. »Sein Bau könnte nur dann verhindert werden, wenn die Shikornes temporär eliminiert würden. Das aber ist nicht möglich, weil es ein echtes Paradoxon wäre, denn die Eliminierung müßte von einem Rhumikron erfolgen, das niemals gebaut werden würde, weil sich das Volk der Shikornes niemals entwickelt haben würde.«


  »Das ist allerdings eine Widersinnigkeit, die sich nicht auflösen läßt«, sagte Vymur Alsaya. »Ebenso widersinnig aber wäre es, die Entstehung einer Art verhindern zu wollen, denn wäre die Art, in diesem Falle die Menschheit, niemals entstanden, gäbe es keinen Grund, sie temporär zu eliminieren. Ich persönlich glaube, daß deswegen eine temporäre Eliminierung der Menschheit unmöglich ist.«


  »Mir leuchtet es ein«, meinte der Kapitän. »Die Frage ist nur, ob es unserem riesigen Freund hier ebenfalls einleuchtet.«


  »Ihre Argumentation weist einen hohen Grad von Logik auf«, sagte die Statue. »Aber das Rhumikron auf Glymore wird von keiner Logik abgehalten werden, seiner Programmierung zu folgen. Vielleicht kann Ihre Menschheit wirklich nicht temporär eliminiert werden, weil das ein Paradoxon ergäbe. Dennoch würde irgendein Effekt auftreten, und dieser Effekt wäre unkontrollierbar in seinen Folgen. Möglicherweise würde die gesamte Galaxis, zu der Glymore gehört, niemals existiert haben.«


  »Das wäre ja noch furchtbarer«, sagte Vymur tonlos.


  »Im Rahmen des Universums wäre es völlig bedeutungslos«, erwiderte die Statue. »Eine Galaxis mehr oder weniger, das änderte nichts am Ablauf des Universums selbst. Aber es würde verhindern, daß das Rhumikron auf Glymore gebaut würde. Das darf nicht zugelassen werden.«


  Vymur Alsaya erkannte, daß der Götze von Mmoran sich in Widersprüchlichkeiten verfangen hatte, so daß die Logik seines Denkens nicht mehr gewährleistet war. Vielleicht würde er kurzschließen, wenn er die Ausweglosigkeit seiner Lage begriff.


  Das aber durfte nicht geschehen, sonst würde die Göttin von Glymore ihrer Programmierung entsprechend reagieren, und das Mindeste, was dabei herauskommen würde, wäre ein unvorstellbares Chaos.


  »Ich möchte einen Vorschlag unterbreiten, wie das Problem gelöst werden kann«, erklärte er.


  »Sprich, Vymur Alsaya!« forderte die Statue ihn auf.


  »Wenn du kannst, dann gib uns eine Ausrüstung, die uns gegen das Rhumikron auf Glymore schützt!« forderte Vymur. »Schicke uns damit


  nach Glymore zurück. Wir werden die beiden beteiligten Personen zwingen, alle Befehle, die sie dem Rhumikron inzwischen erteilt haben, zurückzunehmen. Dann kann die Macht des Rhumikrons nicht mißbraucht werden. Folglich wird das Rhumikron auch nicht gezwungen sein, ein Paradoxon auszulösen.«


  Lange Zeit schwieg die Statue, dann sagte sie, so lautlos wie zuvor:


  »Dein Vorschlag wird als einzige brauchbare Alternative angenommen, Vymur Alsaya.«


  ***


  Servomechanismen hatten ihnen die Schutzanzüge abgenommen, hatten Vymur und Gol-Tsen gebadet und neu eingekleidet. Anschließend waren sie mit der Ausrüstung vertraut gemacht worden, die ihnen der Götze von Mmoran zur Verfügung stellen wollte.


  Skeptisch betrachtete Hung Gol-Tsen eine kleine goldfarbene Kugel.


  »Dieses kleine Ding soll verhindern, daß die Göttin von Glymore, beziehungsweise das Rhumikron, uns wahrnimmt«, meinte er. »Hoffentlich stimmt das auch.«


  »Wir müssen dem Götzen von Mmoran vertrauen, sonst können wir gleich aufgeben«, erwiderte Vymur Alsaya.


  Er hatte ebenfalls eine solche Kugel erhalten und bereits in einer Tasche seines Waffengürtels verstaut. Es war der einzige Schutz gegen die Göttin von Glymore, die der Götze von Mmoran ihnen zur Verfügung stellen konnte. Aber die Kugeln würden sie nicht davor schützen, von Holy und Pierre Chableau gesehen zu werden.


  Als sie fertig waren, kehrten sie in den Saal der Statue zurück.


  »Wir sind bereit!« meldete Vymur.


  »Ich werde euch nach Glymore abstrahlen«, erklärte die Statue. »Da es mir nicht möglich ist, euch in die Halle der Wahrheit zu befördern, werdet ihr an einem Ort der Planetenoberfläche herauskommen, den ich von hier aus nicht bestimmen kann.«


  »Solange wir nicht in der Planetenkruste landen, spielt das keine große Rolle«, meinte der Kapitän zuversichtlich. »Ich hoffe doch, daß unsere Flugaggregate und Schutzschirmprojektoren auf Glymore wieder funktionieren.«


  »Sie funktionieren nur innerhalb von Occhuls Schloß nicht«, sagte die Statue.


  »Warum heißt es überhaupt >Occhuls Schloß<?« erkundigte sich Vymur Alsaya.


  »Die Verbannten nennen diese Anlage so«, antwortete die Statue. »Occhul war der erste Verbannte, ein Eylachier aus der Galaxis Hüangorh. Ihm gelang es, sich in den Gebäuden des ersten Vernichtungskreises bis zu seinem natürlichen Tode am Leben zu


  erhalten. Dort verfaßte er ein sogenanntes Buch der elf Weisheiten und ließ es den nächsten Verbannten zukommen.«


  »Sie scheinen ihr Leben nicht nach den elf Weisheiten eingerichtet zu haben«, meinte Vymur. »Sonst würden ihre Nachkommen sich nicht gegenseitig bekämpfen.«


  »Wurden die Verbannten von dem Rhumikron nach Mmoran geschickt?« fragte Hung Gol-Tsen.


  »Ja«, antwortete die Statue. »Schon viele Raumfahrer aus vielen Völkern entdeckten das Rhumikron. Alle wollten sie geistige oder materielle Werte erjagen. Deshalb veranlaßten sie das Rhumikron, sie auf die Ursprungswelt des Volkes zu schicken, das das Rhumikron konstruierte und baute.«


  »Und diese Ursprungswelt ist Mmoran?« fragte Vymur gespannt. »Die Shikornes kamen also aus einem Kontinuum außerhalb unseres Universums. Und wir dachten einmal, sie hätten sich wegen einer Bedrohung von Glymore nach Mmoran zurückgezogen.«


  »Mmoran befindet sich außerhalb eures Universums und ist doch eurem Universum so nahe wie ein beliebiger Stern eures Universums«, sagte die Statue rätselhaft. »Doch die Zeit drängt. Macht euch bereit!«


  Vymur und Gol-Tsen schauten sich an. Sie waren ein wenig blaß geworden bei der Vorstellung, daß ihnen eine Abstrahlung bevorstand, deren Funktionsweise sie nicht kannten.


  »Wir sind bereit!« erklärte Vymur mit rauher Stimme.


  Er hielt unwillkürlich den Atem an. Im nächsten Augenblick sah er sich von gleißender Helligkeit eingehüllt - und als die Helligkeit erlosch, stand er in weichem Sand. Die grüne Sonne Glymores hing dicht über dem Horizont, so daß die Ruinen, die zwischen ihr und Vymur standen, sich als düstere Silhouetten gegen das Licht abhoben und lange Schatten warfen.


  »Wir sind da!« sagte Hung Gol-Tsen neben ihm. Er musterte die düsteren Silhouetten. »Das sind keine Ruinen von Gebäuden, sondern die Wrackteile eines Raumschiffs!« stellte er überrascht fest.


  Vymur Alsaya hatte es inzwischen auch bemerkt.


  »Wahrscheinlich von einem der Raumschiffe, die irgendwann in der Vergangenheit landeten, um die Überreste der alten shikornischen Kultur zu untersuchen«, meinte er.


  »Und wahrscheinlich ließ seine Besatzung sich nach Mmoran abstrahlen, ohne zu ahnen, daß es für sie von dort keine Rückkehr gab«, ergänzte der Kapitän.


  Vymur nickte.


  »Eins steht fest«, erklärte er. »Wir sind an einem Ort angekommen, der sehr weit von unserem Landeplatz entfernt ist, sonst hätten wir die Wrackteile bei der Landung entdeckt. Übrigens wird es heller. Das bedeutet, daß wir nicht Abend, sondern Morgen haben. Wir brauchen


  also nicht bei Nacht nach der MIREILLE zu suchen.«


  »Starten wir sofort?« fragte Hung Gol-Tsen.


  Bevor Vymur antworten konnte, entlud sich wenige Meter vor ihren Füßen der Energiestrahl eines Impulsstrahlers.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« befahl eine Stimme, die aus einem der Wrackteile zu kommen schien.


  Vymur stieß eine Verwünschung aus, sah aber ein, daß er gehorchen mußte. Auch der Kapitän hob die Hände über den Kopf.


  Zwei Gestalten traten aus der Deckung eines Wrackteils und kamen langsam und mit schußbereiten Impulsstrahlern auf die beiden Terraner zu.


  Als sie nur noch zwanzig Meter entfernt waren, erkannte Vymur sie.


  Es waren Idris Rabbani und Omar Ben Said.


  »Idris! Omar!« rief er. »Wir sind es: der Kapitän und ich, Vymur!«


  »Ich erkenne Sie!« erwiderte Omar Ben Said mit finsterem Gesicht. Er sah irgendwie verwahrlost aus. »Woher wußten Sie, daß Idris und ich uns hier versteckt halten?«


  »Wir hatten keine Ahnung davon«, sagte Hung Gol-Tsen.


  Idris Rabbani lachte zornig. Die Geologin wirkte genauso verwahrlost wie der Biologe.


  »Lügen helfen Ihnen nicht mehr«, erklärte sie. »Wir wissen von Holy Caprice, daß Sie sich die Macht über die sogenannte Göttin von Glymore erschlichen haben und alle anderen Expeditionsteilnehmer auf einem anderen Planeten aussetzen wollen, um die Schätze der untergegangenen Zivilisation für sich allein zu haben.«


  »Sehr geschickt von Holy Chableau eingefädelt«, sagte der Kapitän. »So heißt sie nämlich: Chableau. Pierre Chableau ist ihr Mann. Die beiden müssen zumindest geahnt haben, daß sie auf Glymore so etwas wie diese Göttin finden würden. Sie haben sich nur deshalb an der Expedition beteiligt, um das Machtinstrument, mit dem sich eine ganze Galaxis versklaven läßt, in ihre Gewalt zu bringen.«


  Idris und Omar blieben fünf Meter vor Vymur und Gol-Tsen stehen.


  Omars Gesicht wirkte immer noch finster, aber seine Augen verrieten, daß er unsicher geworden war.


  »Holy kehrte allein in die Space-Jet zurück«, sagte er. »Sie behauptete, sie wäre gezwungen, Ihre Befehle auszuführen. Andernfalls würden Sie die Göttin von Glymore veranlassen, die MIREILLE mitsamt der Besatzung zu vernichten. Ich kehrte mit ihr an Bord zurück und wurde in meine Kabine gesperrt. Später erschien Idris bei mir und befreite mich. Wir wollten auch die übrigen Besatzungsmitglieder befreien. Doch wir wurden von Pierre entdeckt und mußten fliehen, weil er die Arbeitsroboter gegen uns einsetzte.«


  »Pierre Chableau hat, wie Holy erklärte, die gesamte MIREILLE mit Narkosegas geflutet«, sagte Gol-Tsen. »Wie konnten Sie dann Omar


  befreien, Idris?«


  »Ich befand mich zu der Zeit außerhalb des Schiffes, was Chableau offenbar nicht wußte«, antwortete Idris Rabbani. »Erst als ich unbemerkt an Bord zurückkehrte, merkte ich, was geschehen war. Damals begriff ich allerdings die Zusammenhänge noch nicht. Erst Omar klärte mich darüber auf. Aber das müßten Sie doch besser wissen als ich. Sie sind doch der Mann, der alles eingefädelt hat.«


  »Ich glaube, Vymur und Gol-Tsen haben tatsächlich nichts damit zu tun«, sagte Omar Ben Said. »Jetzt, wo sie direkt vor mir stehen, traue ich ihnen ein solches Verbrechen nicht zu.«


  »Aber wir dürfen ihnen nicht vertrauen, Omar!« protestierte die Geologin.


  »Ich verstehe Sie, Idris«, sagte Vymur Alsaya. »Dennoch bitte ich Sie, uns zu vertrauen. Wären wir Verbrecher, warum hätten wir dann selbst auf die Suche nach Ihnen gehen sollen? Die Göttin von Glymore strahlte uns auf Holys Befehl zum Planeten Mmoran ab. Dort existiert das männliche Gegenstück der Göttin, die in Wirklichkeit nur die Maschine einer Zivilisation darstellt, die uns in wissenschaftlichtechnischer Hinsicht weit voraus gewesen sein muß. Der Götze von Mmoran schickte uns zurück, damit wir den Plan von Holy und Pierre Chableau durchkreuzen können.«


  Langsam schwand das Mißtrauen auch aus den Augen der Geologin.


  »Wenn das stimmt - und wenn Holy über die Göttin von Glymore gebietet -, wie wollen Sie dann ihren und Pierres Plan durchkreuzen?« fragte sie.


  Vymur lächelte und holte die kleine goldene Kugel aus seiner Tasche.


  »Damit«, antwortete er. »Diese Kugel bewirkt, daß die Göttin von Glymore mich nicht wahrnimmt. Gol-Tsen besitzt ebenfalls eine solche Kugel. Wir müssen nur noch Holy Chableau in unsere Gewalt bringen und sie zwingen, alle Befehle rückgängig zu machen, die sie der Göttin von. Glymore inzwischen erteilt hat.«


  Omar lachte resignierend.


  »Wie wollen Sie das schaffen?« erkundigte er sich. »Holy und Pierre halten die MIREILLE besetzt, die Besatzung und die übrigen Expeditionsmitglieder sind eingesperrt, und alle Schleusen des Schiffes sind verriegelt und elektronisch gesichert.«


  »Wir müssen es trotzdem versuchen«, erwiderte Vymur Alsaya.


  ***


  Er unterbreitete seinen Gefährten den Plan, den er sich während des Gesprächs mit Idris und Omar ausgedacht hatte. Der Plan basierte in erster Linie darauf, daß die Göttin von Glymore ihn und den Kapitän nicht wahrnehmen konnte. Einige Risiken blieben dennoch. Sie ließen


  sich nicht umgehen.


  Nach kurzer Diskussion wurde Vymurs Plan angenommen, hauptsächlich deshalb, weil niemand einen besseren Vorschlag machen konnte.


  Mit Hilfe der Ausrüstung, die Idris und Omar bei ihrer Flucht hatten mitnehmen können, baute Hung Gol-Tsen Omars Impulsstrahler zu einer Bombe um, die durch einen kurzen Funkimpuls gezündet werden konnte.


  Danach brachen die vier Menschen auf.


  Sie flogen dicht über dem Boden, damit sie von der normalen Tasterortung der MIREILLE nicht erfaßt werden konnten. Es war nicht damit zu rechnen, daß die beiden Verbrecher auch die Hypertaster des Schiffes aktiviert hatten. Dazu bestand für Holy und Pierre Chableau kein Grund. Sie wußten zwar, daß sich Idris und Omar irgendwo auf Glymore versteckt hatten, aber sie rechneten sicher nicht damit, daß sie freiwillig zur MIREILLE zurückkehren würden.


  Omar Ben Said flog voraus. Er und Idris wußten, wo die MIREILLE stand. Das ersparte Vymur und Gol-Tsen eine langwierige Suche.


  Nach viereinhalb Stunden tauchten am Horizont die Erd- und Sandwälle auf, unter denen die uralte Stadt der Shikornes begraben war. Dahinter war die obere Polkuppel des Schiffes zu sehen, das außerhalb der Stadt stand und seine Position nicht verändert hatte.


  In der Stadt standen die unbenutzten Ausgrabungsmaschinen herum. Sie waren teilweise zugeweht. Offensichtlich interessierten sich Holy und Pierre nicht für die alte Stadt.


  Sie landeten innerhalb der Stadt. Weiter durften sie sich dem Raumschiff nicht nähern, wenn sie nicht in den Erfassungsbereich der Normalortung geraten wollten.


  Während Idris, Omar und Vymur hinter einem hohen Wall in Deckung gingen, schlich Hung Gol-Tsen zu Fuß weiter. Er sollte bis zu dem unterseeischen Kuppelbau tauchen, seine Bombe anbringen und zurückkehren.


  Vymur Alsaya hoffte, daß der fremdartige Energieschirm, der damals die Space-Jet aufgehalten hatte, nicht ständig aktiviert war, denn wenn der Kapitän seinen Hochenergie-Überladungsschirm einschalten mußte, um den fremden Energieschirm zu durchdringen, maß die Göttin von Glymore wahrscheinlich die dabei entstehenden hyperenergetischen Effekte an.


  Flach auf dem Rücken des Erdwalls liegend, beobachtete Vymur, wie der Kapitän zum Ufer des Sees wanderte und sich dort ins Wasser gleiten ließ.


  Er schaute auf seinen Armbandchronographen, um die Zeit kontrollieren zu können, die der Gefährte wegblieb. Sie hatten gemeinsam ausgerechnet, daß Gol-Tsens Tauchaktion höchstens eine


  halbe Stunde dauern durfte. War er nach Ablauf dieser Zeitspanne nicht wieder aufgetaucht, wollte Vymur ihm folgen.


  Immer wieder warf Vymur Alsaya einen Blick zur MIREILLE hinüber. Doch beim Schiff regte sich nichts.


  Zwanzig Minuten waren verstrichen, da tauchte der Kapitän wieder auf. Er winkte kurz herüber, dann marschierte er zu dem Erdwall zurück.


  »Alles in Ordnung«, berichtete er schnaufend. »Die fremde Energiesperre ist nicht aktiviert. Allerdings ist mir einmal der Atemschlauch aus dem Mund gerutscht. Beinahe wäre ich ertrunken.«


  Vymur Alsaya musterte den Kunststoffschlauch, der von Tornisteraggregat des Kapitäns herabbaumelte. Es handelte sich um ein Provisorium ohne Mundstück, denn die Tauchhelme waren während der Abstrahlung nach Mmoran verlorengegangen.


  »Ich kann mir vorstellen, daß es nicht leicht war«, meinte er. »Hoffentlich erreichen wir mit der Sprengung den gewünschten Erfolg.«


  Er zog das kleine Funkgerät aus der Magnethalterung seines Gürtels, schaltete es ein und tippte die Auslösesignale.


  Voller Spannung beobachtete er die Oberfläche des kleinen Sees.


  Drei Sekunden verstrichen, dann wölbte sich die Oberfläche in der Mitte empor. Eine Dampfsäule schoß aus dem See. Kochendes Wasser türmte sich auf und raste in haushohen Wellen zum Ufer, während sich einen Kilometer über dem See ein Dampf- und Rauchpilz formte.


  Als die tobenden Elemente sich beruhigt hatten, war das Wasser des Sees ungefähr zur Hälfte verdampft. Die Spitzen der drei Pyramiden und der obere Pol der Kuppel ragten aus dem verbliebenen Wasser.


  Vymur und seine Gefährten richteten ihre Aufmerksamkeit auf die MIREILLE. Dort mußte die Explosion ebenfalls bemerkt worden sein.


  Ihre Erwartung erfüllte sich.


  Keine fünf Minuten nach der Explosion verließ eine Space-Jet das Raumschiff und flog zum See. Sie kreiste einmal über der Kuppel, dann legte sie am oberen Pol an, in dem sich eine Öffnung gebildet hatte.


  Kurz darauf verließen zwei Gestalten die Space-Jet und verschwanden in der Kuppelöffnung.


  Vymur Alsaya und der Kapitän nickten einander zu, dann aktivierten sie ihre Flugaggregate und rasten auf die MIREILLE zu. Vymur trug Idris Rabbanis Impulsstrahler. Die Geologin und Omar Ben Said sollten in dem Versteck warten, bis Vymur und Gol-Tsen ihre Aktion abgeschlossen hatten - oder gescheitert waren.


  Der Kapitän steuerte ein Mannluk an, das sich unterhalb des äquatorialen Ringwulsts auf der anderen Seite des Schiffes befand. Es würde natürlich ebenfalls elektronisch verriegelt sein, doch Gol-Tsen hatte seinen Gefährten erklärt, daß er in ihm vor längerer Zeit ein


  KOM-Gerät verborgen hatte, ein Gerät also, das speziell der Kommunikation zwischen Menschen und Positronengehirnen diente.


  Das geheime KOM-Gerät war permanent mit der Bordpositronik verbunden, und der Kapitän hoffte, die Positronik zur Löschung der elektronischen Verriegelung dieses Schotts veranlassen zu können.


  Unmittelbar vor dem Mannluk hielten die beiden Männer an und schwebten auf der Stelle.


  Hung Gol-Tsen holte tief Luft, dann legte er seine Handfläche auf eine bestimmte Stelle des Luks. Nach einer halben Minute zog er die Hand wieder zurück und sagte:


  »Kapitän an Bordpositronik! Hast du mich einwandfrei identifiziert?«


  Er lächelte breit, als eine metallisch klirrende Stimme antwortete:


  »Bordpositronik an Kapitän! Ich habe Sie einwandfrei identifiziert, Sir.«


  »Dann öffne dieses Mannluk für mich und meinen Begleiter!« befahl Gol-Tsen.


  Als das Luk kurz darauf zur Seite glitt, atmeten beide Männer erleichtert auf.


  Sie schwebten durch die Öffnung, dann sagte Hung Gol-Tsen:


  »Kapitän an Bordpositronik! Verschließe und verriegele das Luk wieder!«


  Schmatzend saugten sich die Dichtungen zusammen, nachdem das Luk sich geschlossen hatte. Ein leises Klicken verriet, daß die Verriegelung aktiviert war.


  Der Kapitän blinzelte Vymur zu und meinte gut gelaunt:


  »Es macht sich eben bezahlt, wenn man ein gutes Verhältnis zur Bordpositronik seines Raumschiffs unterhält.«


  ***


  Sie hasteten zu Vymurs Kabine, ohne sich um die Gefangenen zu kümmern, denn sie wußten nicht, wann Holy und Pierre ins Schiff zurückkehren würden.


  Als sie die Kabine betraten, sah Vymur Alsaya, daß sie gründlich durchsucht worden war. Er hatte es nicht anders erwartet. Dennoch war er ziemlich sicher, daß die Verbrecher das Wichtigste übersehen hatten.


  Er riß den Wandschrank auf und lachte leise.


  »Tatsächlich!« frohlockte er. »Sie haben den Chiuwagur für eine gewöhnliche Kunstfaserkombination gehalten.«


  »Er sieht aber auch nicht anders aus«, meinte Gol-Tsen und musterte die Kombination, die Vymur aus dem Schrank geholt hatte. »Ist er tatsächlich aus lebendem Zellgewebe?«


  »Stimmt!« bestätigte Vymur Alsaya, während er seinen Schutzanzug


  auszog und sich den Chiuwagur überstreifte. »Noch mehr als das. Der Chiuwagur ist eigentlich ein intelligentes Lebewesen, das sich aus den in der Luft befindlichen Schwebstoffen und kosmischer Strahlung ernährt. Er kann seinem Träger außerordentlich nützlich sein, wenn zwischen beiden Sympathie besteht.«


  Er dachte daran, wie er zu dem Chiuwagur gekommen war, kam aber nicht mehr dazu, es seinem Gefährten zu erzählen, denn in diesem Augenblick waren im Korridor polternde Schritte zu hören.


  »Wir haben vergessen, das Kabinenschott zu schließen!« flüsterte Gol-Tsen.


  Von draußen schrie jemand auf. Es war eine weibliche Stimme.


  »Dort!« rief sie. »Alsayas Kabine!«


  »Was jetzt?« flüsterte der Kapitän.


  Vymur schloß seinen Chiuwagur und sagte leise:


  »Tun Sie so, als durchsuchten Sie das Zimmer, Gol-Tsen. Wir müssen erreichen, daß sie meine Kabine betreten. Dann greife ich ein.«


  Hung Gol-Tsen machte ein skeptisches Gesicht, gehorchte aber, denn von draußen näherten sich Schritte - die Schritte von zwei Personen. Er wurde blaß, als Vymur Alsaya plötzlich unsichtbar wurde.


  Sekunden später tauchten Pierre und Holy in der Türöffnung auf. Der Archäologe zielte mit einem Impulsstrahler auf den Kapitän.


  »Wie interessant!« sagte er grinsend. »Ein Heimkehrer. Wahrscheinlich hat Ihr sauberer Freund die Explosion verursacht. Er hätte sich denken sollen, daß er damit nichts gegen die Göttin der Galaxis ausrichten kann.«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Pierre«, sagte Gol-Tsen und wich an die gegenüberliegende Wand zurück, die Hände hoch erhoben.


  Pierre Chableau folgte ihm. Es war eine Reflexhandlung, die der Kapitän bewußt ausgelöst hatte.


  »Ist er allein?« fragte Holy Chableau und folgte ihrem Mann in die Kabine.


  »Nein!« antwortete Vymur Alsaya.


  Er riß dem völlig überraschten Pierre die Waffe aus der Hand, trat einen Schritt zurück und wurde wieder sichtbar.


  Als Holy in eine Tasche ihrer Kombination greifen wollte, sagte er hart:


  »Die Hände nach oben und keine Bewegung, Holy, sonst muß ich Pierre erschießen!«


  Holy Chableau gehorchte und zischelte voller Wut:


  »Das werden Sie büßen, Sie arroganter Kerl! Diesmal lasse ich Sie von der Göttin erst foltern und dann umbringen!«


  Vymur Alsaya lachte nur, obwohl er wußte, daß er noch nicht gewonnen hatte, solange Holys psychischer Widerstand intakt war. Er


  vergaß dabei keineswegs, Pierre genau zu beobachten.


  Sein Verdacht bestätigte sich, als der zierlich wirkende Mann mit der rechten Hand eine ruckartige Bewegung machte.


  Vymur bog den Oberkörper zur Seite. Das Stilett, das sich in einem Sprunghalfter an Pierres Unterarm befunden hatte, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter und durchschlug mit trockenem Knall eine Schranktür.


  Vymur Alsaya ließ seinen Oberkörper zurückfedern und schlug gleichzeitig mit der Hand zu, in der er den Strahler hielt. Der Abstrahllauf traf Pierre Chableau in den Nacken. Ohne einen Laut sackte Pierre bewußtlos zusammen.


  Sofort richtete Vymur die Waffe auf Holy, ohne jedoch den Feuerknopf zu berühren.


  Aber Holy reagierte ganz anders, als er befürchtet hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht und sank weinend auf die Knie. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie wieder reden konnte. Doch dann redete sie mit der Geschwindigkeit eines Wasserfalls.


  Offenbar hatte sie der Göttin von Glymore noch keine konkreten Befehle hinsichtlich einer »Befriedung« der Galaxis gegeben, weil sie überhaupt keine klaren Vorstellungen über all die zahllosen kleinen Zwischenschritte besaß, die bei einer derart großangelegten Operation vor dem letzten Schritt getan werden mußten.


  Ihr Mann mußte ihr ständig hart zugesetzt haben. Wahrscheinlich war er die treibende Kraft gewesen. Da aber nicht er, sondern Holy die Befehlsgewalt über die Statue besaß, konnte er sie zu nichts zwingen, was sie in ihren irrealistischen Vorstellungen nicht selbst bejahte.


  Als sie schwieg, nickte Vymur Alsaya nachdenklich.


  »Ich glaube, Sie sind ein fehlgeleiteter Schwarmgeist, Holy«, sagte er. »Aber beinahe hätten Sie ein Chaos unvorstellbaren Ausmaßes ausgelöst.«


  Holy wischte sich die Tränen vom Gesicht.


  »Was geschieht mit mir?« fragte sie zaghaft.


  »Ich denke, daß bei Ihnen eine einfache psychiatrische Behandlung genügt«, antwortete Vymur. »Pierre allerdings dürfte nicht um eine Persönlichkeitsumformung herumkommen. Aber Sie haben noch etwas gutzumachen, Holy.«


  Er bat Gol-Tsen, über Funk Idris Rabbani und Omar Ben Said zu verständigen und sich danach um seine Crew und Verena Schakaize zu kümmern. Anschließend führte er Holy Chableau zur Space-Jet und startete in Richtung See. Unterwegs erklärte er ihr, was sie zu tun hatte.


  Die Göttin von Glymore holte die beiden Menschen wie beim erstenmal in die Halle der Wahrheit. Aber es war ganz offensichtlich, daß sie Vymur nicht bemerkte.


  Vymur Alsaya tastete unwillkürlich nach der Tasche seines Chiuwagur, in der er die goldfarben schimmernde Kugel von Mmoran untergebracht hatte, dann nickte er der Kunstmalerin zu.


  »Ich habe neue Befehle für dich!« sagte Holy zu der Statue.


  »Ich erwarte deine Befehle«, erwiderte die Göttin von Glymore.


  »Zuerst eine Frage!« sagte Holy. »Gibt es eine Möglichkeit, mit einem Raumschiff von unserem Universum nach Mmoran zu kommen?«


  »Es gibt diese Möglichkeit«, antwortete die Statue. »Aber dazu müßte das betreffende Raumschiff mit einem Struktur-Neutralisator ausgerüstet werden.«


  »Gib mir die Konstruktionsdaten für einen solchen StrukturNeutralisator!« forderte Holy.


  Die Statue erwiderte nichts darauf. Sie strahlte für kurze Zeit etwas heller, dann materialisierte vor Holy eine etwa fünfzehn Zentimeter lange, zirka fünf Zentimeter durchmessende zylindrische Kapsel aus goldfarbenem Material.


  »Sie enthält alle Konstruktionsdaten über den StrukturNeutralisator«, sagte die Statue.


  Holy nahm die Kapsel in die Hand und starrte sie eigenartig an. Sie schreckte auf, als Vymur ihr eine Hand auf die Schulter legte.


  »Danke!« sagte sie. »Mein letzter Befehl an dich lautet, fortan weder von mir noch von einer anderen Person Befehle entgegenzunehmen und niemals einem intelligenten Lebewesen Schaden zuzufügen!«


  Die Göttin von Glymore schwieg lange, dann erklärte sie:


  »Dein letzter Befehl zeugt von der Reife und Weisheit einer Gemeinschaft intelligenter Lebewesen, die der höchsten Stufe entgegenstrebt, denn es entspricht der höchsten Ethik, niemals eine Maschine schwerwiegende Entscheidungen über das eigene Schicksal treffen zu lassen.«


  Die Göttin von Glymore strahlte heller und heller, bis Vymur und Holy vor dem strahlenden Glanz die Augen schlossen. Als sie sie wieder öffneten, war die Statue verschwunden.


  Vymur Alsaya hielt die Hand auf, und Holy legte die Datenkapsel hinein.


  »Haben Sie tatsächlich vor, eine Expedition nach Mmoran durchzuführen, Vymur?« fragte sie.


  Vymur lächelte.


  »Aber sicher«, antwortete er. »Mmoran birgt noch viele Geheimnisse, und es ist mein Hobby, Geheimnisse zu lösen. Außerdem will ich versuchen, den Verbannten zu helfen.«


  »Nehmen Sie mich mit - wenn ich geheilt bin?« erkundigte sich Holy Chableau.


  Vymur Alsaya wölbte die Brauen, dann meinte er:


  »Vielleicht. Aber nur, wenn Sie mir versprechen, ganz brav zu sein. Und nun wollen wir zu den anderen zurückkehren. Wir werden Glymore verlassen - aber wir kommen wieder.«


  ENDE
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